Berlin, den 19. November 1898 
. 
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ch fand noch keinen Grund zur Entmuthigung. Wer ſich einen 

ſtarken Willen bewahrt und anerzogen hat zugleich mit einem weiten 
Geiſte, hat günſtigere Chancen als je. Denn die Dreſſirbarkeit der 
Menſchen iſt in dieſem demokratiſchen Europa ſehr groß geworden; Menſchen, 
welche leicht lernen, leicht ſich fügen, ſind die Regel: das Heerdenthier, 
ſogar höchſt intelligent, iſt präparirt. Wer befehlen kann, findet Die, 
welche gehorchen müſſen: ich denke z. B. an Napoleon und Bismarck. 
Die Konkurrenz mit ſtarken und unintelligenten Willen, welche am Meiſten 
hindert, iſt gering. 

* 5 * 

Eine gute Anzahl höherer und beffer ausgeſtatteter Menſchen wird, 
wie ich hoffe, endlich fo viel Selbſtüberwindung haben, um den ſchlechten 
Geſchmack für Attitude und die sentimentale Dunkelheit von ſich abzu- 
thun, und gegen Richard Wagner eben ſo ſehr als gegen Schopenhauer 
Partei nehmen. Dieſe Deutſchen verderben uns, ſie ſchmeicheln unſeren 
gefährlichſten Eigenſchaften. Es liegt in Goethe, Beethoven und Bis⸗ 
marck eine kräftigere Zukunft vorbereitet als in dieſen Abartungen der Raſſe. 


* . 
* 


) Frau Elisabeth Förſter⸗Nietzſche hat die Güte gehabt, die folgenden, 


bisher unbekannten Aphorismen, die ihr Bruder in den Jahren 1884 und 85 
niederſchrieb, der „Zukunft“ zur Verfügung zu ſtellen. 
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Bismarck: ſo fern von der deutſchen Philoſophie als ein Bauer oder 
ein Corpsſtudent; nicht gemüthlich, nicht naiv. Gott ſei Dank! kein 
Deutſcher, wie er „im Buche ſteht“! Mißtrauiſch gegen die Gelehrten. 
Das gefällt mir an ihm. Er hat Alles weggeworfen, was ihm die 
dumme deutſche Bildung (mit Gymnaſium und Univerſitäten) hat bei⸗ 
bringen wollen. Er hat feine Bauern⸗Beſchränktheit feſtgehalten, näm⸗ 
lich die gegen Gott und König; und ſpäter noch, wie billig, die Beſchränkt⸗ 
heit hinzugefügt, welche Jeder hat, der Etwas geſchaffen hat: die Liebe 
zu ſeinem Werk — ich meine: zum Deutſchen Reich. Er liebt erſicht⸗ 
lich eine gute Mahlzeit mit ſtarkem Wein mehr als die deutſche Muſik: 
welche meiſt nur eine feinere, weibartige Hypokriſie und Vermäntelung 
für die alte deutſche Manns⸗Neigung zum Rauſche iſt. 


215 E3 


Die Deutſchen find ein gefährliches Volk: fie verſtehen ſich auf 
das Berauſchen. Gothik, vielleicht auch Rococo (nach Semper). Der 
„hiſtoriſche Sinn“ des Exotismus: Hegel, Richard Wagner — auch Leibniz 
heute noch gefährlich. Die Bedientenſeele idealifirt als Gelehrten: und 
Soldaten⸗Tugend. Die Deutſchen mögen wohl das gemiſchteſte Volk ſein. 
„Das Volk der Mitte“, die Erfinder des Porzellans und einer chineſen⸗ 
haften Art von Geheimräthen. 


Schopenhauer leidet eben ſo wenig als Friedrich der Große und 
Bismarck an jener niaiserie allemande, die dem Ausländer an unſeren 
beſten Köpfen ſo auffällt (ſelbſt an Goethe). 

Wie die Franzoſen die Höflichkeit und den Eſprit der franzöſiſchen 
Geſellſchaft wiederſpiegeln, ſo die Deutſchen Etwas von dem tiefen, träu⸗ 
meriſchen Ernſt und eben ſo von der Kinderei ihrer Myſtiker und Muſiker. 


Rouſſeau, George Sand, Michelet, St. Beuve —: Alles ver- 
ſchiedene Arten von Schauſpielerei; die Einen vor dem Volk, Andere 
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(wie Voltaire) vor der Geſellſchaft. Ganz andere Schaufpieler die Mäch⸗ 
tigen: wie Napoleon, Bismarck. 


* 


Der märkiſche Adel und der preußiſche Adel überhaupt enthält 
gegenwärtig die männlichſten Naturen in Deutſchland. Daß die männ⸗ 
lichſten Männer herrſchen, iſt in der Ordnung. 


* ’ * 

Wie kommen Menſchen zu einer großen Kraft und zu einer großen 
Aufgabe? Alle Tugend und Tüchtigkeit am Leib und an der Seele ift 
mühſam und im Kleinen erworben worden, durch viel Fleiß, Selbſt⸗ 
bezwingung, Beſchränkung auf Weniges, durch viel zähe, treue Wiederholung 
der gleichen Arbeiten, der gleichen Entſagungen: aber es giebt Menſchen, 
welche an Tugenden und Tüchtigkeiten in Alledem die Erben und Herren 
dieſes langſam erworbenen, vielfachen Reichthumes ſind, weil, auf Grund 
glücklicher und vernünftiger Ehen und auch glücklicher Zufälle die er⸗ 
worbenen und gehäuften Kräfte eines Geſchlechtes nicht verſchleudert und 
verſplittert, ſondern durch einen feſten Ring des Willens zuſammenge⸗ 
bunden ſind. Am Ende nämlich erſcheint ein Menſch, ein Ungeheuer 
von Kraft, welches nach einem Ungeheuer von Aufgabe verlangt. Denn 
unſere Kraft iſt es, welche über uns verfügt: und das erbärmliche geiſtige 
Spiel von Zielen und Abſichten und Beweggründen iſt nur ein Vorder⸗ 
grund, — mögen ſchwache Augen auch hierin die Sache ſelber ſehen. 


* * 
+ 


Ueber wie viel Zufälliges bin ich Herr geworden! Welch ſchlechte 
Luft blies mich an, als ich Kind war! Wann waren die Deutſchen dumpfer, 
ängſtlicher, muckerhafter, kriecheriſcher als in jenen fünfziger Jahren! 
* * 
* 
ß Ich freue mich der militäriſchen Entwickelung Europas, auch der 
inneren anarchiſchen Zuſtände: die Zeit der Ruhe und des Chineſen⸗ 
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thumes, welche Galiani für dieſes Jahrhundert, vorausfagte, ift vorbei. 
Perſönliche männliche Tüchtigkeit, Leibes⸗Tüchtigkeit bekommt wieder 
Werth, die Schätzungen werden phyſiſcher, die Ernährungen fleiſchlicher. 
Schöne Männer werden wieder möglich. Die blaſſe Duckmäuſerei, welche 
in der entmuthigenden erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts herrſchte (mit 
Mandarinen an der Spitze, wie Comte es träumte), iſt vorbei. Der 
Barbar iſt in Jedem von uns bejaht, auch das wilde Thier. Gerade 
deshalb wird es mehr werden mit den Philoſophen. 
* 5 * 

Ich habe von Kindesbeinen an über die Exiſtenzbedingungen des 
Weiſen nachgedacht und will meine frohe Ueberzeugung nicht verſchweigen, 
daß er jetzt in Europa wieder möglich wird, — vielleicht nur für eine 
kurze Zeit. 


* 


Kann man ſich für dieſes Deutſche Reich intereſſiren? Wo it 
der neue Gedanke? Iſt es nur eine neue Macht⸗Kombination? Um ſo 
ſchlimmer, wenn es nicht weiß, was es will. Friede und Gewähren⸗ 
laſſen iſt gar keine Politik, vor der ich Reſpekt habe. Herrſchen und 
dem höchſten Gedanken zum Siege verhelfen: das Einzige, was mich 
an Deutſchland intereſſiren könnte. 

Ziele für Deutſchland: 1. der Sinn für Realität. 

2. Bruch mit dem engliſchen Prinzip der Volksvertretung; wir 
brauchen Vertretung der großen Intereſſen. 

3. Wir brauchen ein unbedingtes Zuſammengehen mit Rußland 
und mit einem neuen gemeinſamen Programm, welches in Rußland 
keine engliſchen Schemata aufkommen läßt. Keine amerikaniſche Zukunft! 
(Der Amerikaner zu ſchnell verbraucht — vielleicht nur anſcheinend eine 
zukünftige Weltmacht.) 

4. Eine europäiſche Politik iſt unhaltbar und die Einengung gar 
in chriſtliche Perſpektiven ein ganz großes Malheur. In Europa ſind 
alle geſcheuten Leute Skeptiker, ob ſie es ſagen oder nicht. Ich denke, wir 
wollen uns weder in chriftliche noch in amerikaniſche Perſpektiven einengen. 
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5. Ein Ineinanderwachſen der deutſchen und ſlaviſchen Raſſe. Auch 
bedürfen wir der geſchickteſten Geldmenſchen, der Juden, unbedingt, um 
die Herrſchaft auf der Erde zu haben. 


Bismarck und der Reichstag. Bismarck wollte mit dem Parla⸗ 

ment für den leitenden Staatsmann einen Blitzableiter ſchaffen, eine 
Kraft gegen die Krone und unter Umftänden einen Hebel zur Preſſion 
auf das Ausland: er hat da auch ſeinen Sünden: und Unfalls Bock. 
; (Aus einem Briefe.) „Das Geſchenk der ‚Bismard-Reden‘ kommt 
in der angenehmſten Weiſe einem Wunſche entgegen, den ich den ganzen 
Winter über (1884/85) ſchon gegen * ausgeſprochen habe. Bismarck 
nämlich läßt ſich im Reichstage gehen und bringt ſeine inwendigſten 
Dinge heraus, wie Goethe vor Eckermann. Der erſte Fall, daß ein 
Staatsmann einen Reichstag nöthig hat, um über Alles und Jedes 
fein Herz auszuschütten. Offenbar kann er es vor feiner Frau nicht 
thun. Schließlich beneide ich ihn ſelbſt um dieſen Reichstag.“ 


Man muß zu heftigen Bewunderungen fähig ſein und mit Liebe 
einer Sache ins Herz kriechen: ſonſt taugt man nicht zum Philoſophen. 
Graue kalte Augen wiſſen nicht, was die Dinge werth fin); graue 
kalte Geiſter wiſſen nicht, was die Dinge wiegen. Aber freilich, man 
muß ein Gegengewicht haben: einen Flug in ſo weite, hohe Fernen, 
daß man auch ſeine beſtbewunderten Dinge tief, tief unter ſich ſieht 
und ſehr nahe Dem, was man vielleicht verachtete. Ich habe meine 
Probe gemacht, als ich mich nicht durch die große politiſche Bewegung 
Deutſchlands, noch durch die künſtleriſche Wagners, noch durch die philo- 
ſophiſche Schopenhauers von meiner Hauptſache habe abſpänſtig machen 
laſſen: doch ward es mir ſchwer und zeitweilig war ich krank daran. 


Friedrich Nietzſche. 
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in Dichter wie Friedrich Hebbel, deſſen Geiſt fortwährend Raketen und 

Leuchtkugeln des Witzes, der ſchlagfertigſten Charakteriſtik, der treffend⸗ 
ſten Kritik von ſich ſchleuderte, deſſen Natur ihn dazu drängte, die verſchieden⸗ 
artigſten Eindrücke kurz, bezeichnend, in ſehr anſchaulichen Bildern oder in 
ſentenzenförmigen Schlagwörtern feſtzuhalten, ein ſolcher Dichter mußte für 
das Epigramm eine ganz beſondere Vorliebe haben. Es iſt nun aber höchſt 
intereſſant, zu ſehen, wie auch der große Meiſter der Schulung bedarf, wie 
ſtark die zufälligen Verhältniſſe, unter denen er ſich entwickelt, ſich geltend 
machen, wie lange es dauern kann, ehe ſie ihm den Einblick in das ſeinem 
Weſen Zuſagende geſtatten können. Bekanntlich mußte ſich Hebbel als Menſch 
unter großen Entbehrungen aus den Feſſeln ſeiner Heimath und aus der 
Knechtſchaft ſeines Standes emporringen. Aber auch als Dichter ſtand er 
lange im Bann verſchiedener Muſter, denen er ſich nur deshalb nicht entzog, 
weil er keine anderen kannte. Hauptſächlich die ältere vorgoethiſche Literatur, 
ferner die abgeblaßte Romantik, wie ſie ſich in den kleinen Zeitſchriften breit 
machte, bildete ſeinen Geſchmack; Schillers Lyrik erſchien ihm mit ihrem Pathos, 
ihrer Klangfülle und ihrem Gedankenreichthum als die eigentliche Krone der 
Dichtung. Aber nur, weil er keine andere große, bedeutende Lyrik kannte. 
Ein Gedicht Uhlands öffnete ihm die Augen, zog ihn in den Zauber des 
ſchwäbiſchen Dichters und lockte ihn, ſich mit deſſen übrigen Gedichten bekannt 
zu machen. Das beeinflußte ſeine eigene Produktion, bis er Goethe kennen lernte. 

Schon in ſeiner Heimathſtadt Weſſelburen dichtete Hebbel ſehr viel, 
wovon uns nur Einiges erhalten iſt; von dieſem Wenigen hat wieder nur 
einen Theil H. Krumm in ſeine Neubearbeitung der Ausgabe von Emil Kuh auf⸗ 
genommen. Es entſtammt den Beiträgen zu einem höchſt beſcheidenen Wochen⸗ 
blättchen, dem Dithmarſer und Eiderſtädter Boten, deſſen eifriger Mitarbeiter 
Hebbel war. Schon 1831 veröffentlichte er hier unter dem Titel „Flocken“ 
und „Einfälle“ verſchiedene Epigramme; es ſind eigentlich Sinngedichte, die 
in Form und Weſen unzweifelhaft durch Leſſing beſtimmt, nur im Inhalt 
viel weniger durch die Tradition gehemmt ſind. Bei Leſſing haben wir es 
meiſt mit altem Gut zu thun, das nur umgeprägt ward; deshalb hat ihn Albrecht 
des Plagiates geziehen. Hebbel war viel zu wenig bewandert in der Literatur 
des Epigrammes, damals auch noch ohne jede gelehrte Bildung, deshalb exiſtirt 
die Antike⸗ und die Renaiſſance⸗Epigrammatik nicht für ihn. Er ſchöpfte 
wohl aus dem Leben und aus ſeiner Phantaſie. Da bringt er z. B. in einer 
bei Krumm fortgelaſſenen „Flocke“ den „Schluß eines Diebes“: 

Es war mein' verſtorbene Mutter 
Meinem Vater beſtändig getreu, 
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Denn es haben ſeinen Charakter 
Wir Brüder alle drei: 
Giebts irgendwo was zu huſchen, 
Wir ſind, wie Papa, dabei. 
Oder unter den „Einfällen“ des ſelben Jahres, die bei Krumm gleichfalls 
fehlen, klingt echt leſſingiſch: „Roſas Schönheit“: 
Roſas Schönheit, glaubſt Du, werde ſchwinden? 
Freund, ich ſage: nein, 
Denn was ſchwinden ſoll, muß doch vorher wohl ſein? 
Und wer kann an Roſa Schönheit finden? 
„An Skribax“: 
Wer äußerte nicht Mitgefühl 
Bei Deinem ernſten Trauerſpiel! 
Nicht Mitleid blos, ein heißer Schmerz 
Durchzuckt mir mächtiglich das Herz, 
Doch, armer Skribax, über Dich, 
Daß lach!) Dein Werk fo jämmerlich! 
. Solcher Sinngebichte ließen ſich noch recht viele mittheilen, die zwar 
im „Boten“, nicht aber in den Werken ſtehen; nur würde daraus kein anderes 
Bild der hebbelſchen Epigrammendichtung ſich ergeben als aus den bei 
Krumm mitgetheilten Proben. 
Als dann Hebbel Weſſelburen verlaſſen hatte, in Hamburg das bittere 
Brot der Gnade verzehrte — wenn er es nicht unberührt ließ —, in Heidel⸗ 
berg hungerte, um leben zu können, da rundete ſich ihm nur noch ſelten ein 
Einfall zum Epigramm, obwohl er inzwiſchen mit Goethes Werken bekannt und 
bald vertraut geworden war. Während des münchener Aufenthaltes trat 
beſonders Jean Paul neben der modernen deutſchen Literatur in ſeinen Geſichts⸗ 
kreis und beſtärkte ihn in ſeiner Neigung, die Proſaſentenzen ſeinem Tage⸗ 
buch einzuverleiben, in feine Briefe und Berichte einzuſtreuen. Auch nach 
ſeiner Rückkehr nach Hamburg verbraucht er ſeine Einfälle nur in Proſa. 
Schon in Paris beginnt ſich aber ſeine Epigrammenluſt zu regen und in 
Italien beherrſcht ſie ihn faſt ausſchließlich. So kommt es, daß in der erſten 
Sammlung ſeiner Gedichte vom Jahre 1842 die Epigramme gänzlich fehlen, 
trotzdem Hebbel bemüht war, ein vollſtändiges Bild ſeiner Lyrik zu geben, 
daß dagegen in den „Neuen Gedichten“ von 1848 als Reſultat Italiens ein 
ganzes Buch Epigramme gedruckt wurde. Hebbel ſagt in einem unge⸗ 
druckten Ueberblick über das Jahr 1846, er habe gearbeitet: „noch in Italien 
85 Buch Epigramme, das nicht ſowohl augenblickliche Einfälle enthält als 
prägnant ausgedrückte Lebens⸗Reſultate, die vielleicht zu tiefſinnig ſind, um 
in einen weiteren Kreiſe zu zünden.“ Das war nun keineswegs der Fall; 
dazu enthielten dieſe Gedichte zu viel Witz; nur trat das Merkwürdige her⸗ 
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vor, daß man einen bedeutenden Dichter auf einen groben Anfängerfehler 
aufmerkſam machen mußte, was die Form betrifft. Hebbel wußte, wie es 
ſcheint, bis zum Januar 1848 thatſächlich nicht, daß in der zweiten Hälfte 
des Pentameters der Daktylus unerläßlich ſei und nicht durch den Spondäus 
oder Trochäus erſetzt werden dürfe. Dem Dichter, der ſich im Lauf der 
Jahre fo reiche Kenntniſſe erworben hatte, war jeder Gymnaſiaſt in Kenntniß 
dieſer Kleinigkeit über. Hebbel ſchäumte auf vor Wuth, da ihm Arnold 
Ruge brieflich dieſe metriſche Vorſchrift mittheilte; aber ſorgſam überarbeitete 
er ſeine ſämmtlichen Epigramme, ſo daß in der „Geſammtausgabe“ ſeiner 
Gedichte (1857) die Pentameter in dieſer Hinſicht tadellos gebaut erſchienen. 
Aus dem Nachlaß theilte dann Emil Kuh in ſeiner Ausgabe der 
„Sämmtlichen Werke“ verſchiedene Gedichte Hebbels mit, die von 1857 bis 
1863 entſtanden waren, darunter auch neue Epigramme. Es laſſen ſich aber 
aus den Handſchriften noch viele Zuſätze gewinnen, die von Hebbel ſelbſt für 
die Publikation beſtimmt waren. Mir wurde von dem Herrn Großherzog 
Karl Alexander von Sachſen-Weimar die Ausnutzung der im Goethe: und ; 
Schiller⸗Archio verwahrten Manuſkripte geftattet; ſie führte mir vielfach neues 
wichtiges Material zu. Die Epigramme ſeien diesmal zur Ergänzung mit⸗ 
getheilt; ich bringe fie, fo weit ich es vermag, in chronologiſcher Reihenfolge. 
Eins vom März 1835 erwähne ich nur, weil es Hebbel als Erfinder 
einer uns jetzt geläufigen Erleichterung beim Grammatikunterricht zeigt. Schon 
er brachte die ſchwierigſten Punkte der (ihm große Qualen bereitenden) lateiniſchen 
Grammatik in Verſe und meinte ironiſch: „Erhaben klingt es, wenn ſich meine 
Muſe philologiſch vernehmen läßt: 
Die Länder, Inſeln und die Frauen 
Als Feminina ſind zu ſchauen!“ 
Aus dem Schluß des ſelben Jahres ſtammt der Stoßſeufzer: 
Götter zu entzücken, mag gelingen, 
Schweine wirſt Du nicht zum Weinen bringen. 
Während der Arbeit an der Genoveva, am zwölften März 1841, 
notirt er den Spruch: 
Ein neuer Gott, kreirt 
Aus altem Lehm und Dreck: 
Die Schildwacht präſentirt, 
Der Lieutenant fällt vor Schreck. 
Und am vierten Juli des ſelben Jahres ruft er aus: 


Rauſche Wind! Du machſt die Gluth 
Erſt nur ſtärker flammen, 

Sinkt ſie auch vor Deiner Wuth 
Endlich ſtill zuſammen! 
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Während der erſten Zeit des wiener Aufenthaltes, wahrſcheinlich im 
März 1846, entfteht folgendes Diſtichon: 

Menſchen ertrinken im Meer. Soll Einer ruhig drin athmen, 

Muß er Neptunus ſein oder ein Fiſch und ein Froſch. 

Wohl ſeinen Erfahrungen während des Jahres 1848, da er mit ſeinen 
politiſchen Anſichten im Gegenſatz zur wiener Majorität ſtand, dürfte der Vers 
entſtammen, der in den Januar 1849 gehört: 

Man muß den Wanzen nicht beweiſen wollen, 

Daß ſie ſich ſelber knicken ſollen. 
0 Seinem Zorn gegen ſeine jungen wiener Freunde, die undankbar von 
ihm abfielen, machte er im Auguſt 1860 durch folgendes Epigramm Luft 
(vgl. Kuhs Biographie II, S. 676): N 

Wundern muß ich mich ſehr, daß Hunde die Menſchen ſo lieben, 

Denn ein erbärmlich r Schuft gegen den Hund iſt der Menſch. 

Hier hat eine rein perſönliche tiefe Verſtimmung jenen peſſimiſtiſchen 
Ausdruck gefunden, den Hebbel nur noch im „Epilog zum Timon von Athen“ mit 
ähnlicher Stärke anſchlug. Dieſes Gedicht ließ Bamberg im Nachwort zu Hebbels 
Briefwechſel zum erſten Male drucken (II. S. 607 f.), verlas aber das 
Datum, das deutlich „23. März 63“ lautet, und überſah einige Verſe, die 
Hebbel als Zuſatz unter dem Text beigefügt hatte. 

Wo Hebbel von dem Geſchöpf ſpricht, das er mit feinem beften Lebens: 
ſafte tränkt, und fagt: 

Beſeele einen zweiten Erdenkloß! 

Und wird Dein Adam endlich ſtark und groß, 

So nimm als Lohn den erſten Keulenſchlag 

Von ihm entgegen, den er führen mag. 
fährt er in den bei Bamberg fehlenden Verſen fort: 

Und trinke drauf zum vollen Dank ein Gift, 

Das Vipern tötet, weil es übertrifft, 

Was die erzeugen, aus dem Hefen-Reft 

Der heiligen Vergangenheit gepreßt, 

Den auch der Tag, verlebt im Paradies, 

Wie Blumen Staub und Aſche, hinterließ. 

In ähnlicher Stimmung hat er während des Jahres 1862 den franzö⸗ 

ſiſchen Vers notirt: 
Plante un arbre, il te nourrira, 
Plante un homme, il te trahira 
Gegen die neueren franzöſiſchen Stücke richtete Hebbel folgendes biſſige 
Epigramm: 
Wißt Ihr, woran die Moral in Euren Stücken erinnert? 
An die Citrone im Maul eines gebratenen Schweins. 
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das ſich ihm zunächſt in Proſa aufdrängte, da er Notizen für die Vor⸗ 
leſungen über das Drama zuſammenſtellte. 

Unter verſchiedenen Konzepten findet ſich folgendes Epigramm, das 
Hebbel: „Dresden, 31. Auguſt in der katholiſchen Kirche“ datirt hat; es 
dürfte wohl von der Reiſe nach Weimar ſtammen. Man könnte es „Storch 
und Adler“ überſchreiben. 

Unſer Gevatter, der Storch, iſt kein zu zärtlicher Vater: 

Werden die Jungen ihm krank, wirft er ſie flugs aus dem Neſt; 

Aber ich kenne den Adler, er horſtet der höchſte in Deutſchland, 

Welcher es umgekehrt macht und die geſunden verſtößt. 
Nach Hebbels ganzer politiſcher Haltung kann ſich Das nur auf das Ver⸗ 
halten gegen Schleswig⸗Holſtein beziehen. 

Auf Maximilian den Zweiten von Bayern dürften die Verſe gemünzt 
fein, die ich aus dem verwiſchten Bleiſtiftentwurf wohl richtig fo entziffert habe: 

Armer König, Du wollt'ſt die Tafel⸗Runde erneuen, 
Aber Du haſt in der Eil' nur die Bedienten erwiſcht. 
Dieſe brüſten ſich nun auf Artus' goldenen Stühlen, 
Während die Recken von fern lachen des komiſchen Mahls. 

Im Jahre 1858 war von Bauernfeld unter dem durchſichtigen Pſeu⸗ 
donym Ruſticocampus „Ein Buch von uns Wienern“ erſchienen, das Hebbel 
wegen ſeiner „artigen Grobheiten“ und „boshaften Komplimente“, wegen 
feiner unter der Maske der Harmloſigkeit verſteckten ſchlauen Berechnung und 
moraliſchen Merkwürdigkeit in einer kurzen Anzeige mit den Worten der 
Rahel charakteriſirt hatte: „Dein Brief iſt ſo katzenklug, daß er Mäuſe 
fangen müßte, wenn er lebendig wäre.“ Daran knüpft folgendes Sinngedicht: 

Ruſtico⸗Campus. 
Ja, mein Mäuschen, Du ſollſt leben, 
Weil Du gar zu artig ſpielſt! 
Du, mein Mätzchen, auch daneben, 
Wie Du auch verdächtig ſchielſt. 
Armes Mäuschen, biſt gefreſſen? 
Nun, wer weiß, wie Das Dir frommt! 
Kluges Mätzchen, haft gegefjen? 
Auch gut! Wenns Dir nur bekommt! 

Vom einunzwanzigſten Auguſt 1845, alſo noch aus Italien, hat ſich 
ein Gedicht erhalten, das ſehr gut unter den „Bildern“, einer Abtheilung 
des Buches Epigramme, ſeinen Platz verdiente, wenn es nicht gereimt wäre. 

Der ſchönſte Tod und der ſchlimmſte. 
Der Baum, der ſtill von ſeiner Früchte Laſt 
Erdrückt wird, ſtirbt den allerſchönſten Tod, 
Die Frucht jedoch, die hängt an ſeinem Aſt 
Und nimmer reift, den ſchlimmſten, welcher droht! 
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Ein nicht näher zu datirendes Blättchen mit der Ueberſchrift „Epi⸗ 

grammatiſches“ trägt folgende zwei Gedichtchen: 
Daß oft dem ſchönſten Leib die ſchlechteſte Seel ſich eint, 
Das iſt der Freiheit Schluß, kein Widerspruch, wies ſcheint. 
Sag einem Kranken: der Tod iſt roth, 
Das Leben aber iſt bleich, 
Er greift danach in ſeiner Noth 
Und glaubt es Dir ſogleich. B 

Von feiner Reiſe nach Hamburg 1861 dürfte das Bild auf einem 
herausgeriſſenen Blättchen der Schreibtafel heimgebracht ſein: 

Lieblich iſts, wenn ein Mädchen im Unſchuldsalter die Mienen 

Schamhaft neckiſch verzieht vor des Bewunderers Blick 

Und das holde Gebild der reizend entfalteten Züge, 

Sanft erröthend, zerſtört, weil ſie die Liebe noch ſcheut. 

Aber wenn die Natur das Schöne, das ſie begonnen, 

Selbſt verzerrt und entſtellt und in den Vogel den Fiſch 

Miſcht, wie Horaz es gemalt, als wär' ihr der Griffel gebrochen 

Oder die Zunge erlahmt, weckt es mir Grauen und Qual. 

Unter einer handſchriftlichen Sammlung „Neue Epigramme“ ſtehen 
neben ſolchen, die wir in den bekannten Ausgaben ſchon antreffen, verſchiedene 
unbekannte und kehren zum Theil in einem Quartbande wieder, der in Ab⸗ 
ſchrift von fremder Hand mit Korrekturen des Dichters den Titel führt: 
„Neuere Gedichte von Friedrich Hebbel.“ 

Beim Anhören einer Muſik. 
Heilige Töne, verſtummt! Mir ift, als wäre ſchon Alles 
Aufgelöſt in Muſik, nur nicht mein eigenes Herz, 
Und Ihr ſtrebtet vergebens, auch dieſen Klumpen zu ſchmelzen, 
Aber durch den Verſuch Lit’ ich unendliche Qual. 

Das Epigramm „Auf mein Vaterland Dithmarſchen“ liegt in zwei 
Faſſungen vor; die erſte lautet: 

Friedrich, der Dritte, der Kaiſer, verſchenkte das Land einft den Dänen, 

Wie an den Jäger den Leu: fang ihn nur, gleich iſt er Dein! 

Dann änderte er den erſten Vers: 

Kaiſer Friedrich verehrte das ds dem Dänen, doch freilich 
Wie dem Jäger den Len: fang ihn nur, gleich iſt er Dein! 
5 Auf einen berühmten Portraitmaler. 
Freilich pflegſt Du zu treffen, doch wie der Mörder: der Leichnam 
Mit den Zügen iſt da, Seele und Leben entflohn! 

8 Adolph Stahr. 

1. Immer und ewig der Kleine! Er predigt von jeglicher Kanzel, 
Schwatzt von jeglichem Baum, jeglicher Tonne herab! 

Ei, er wäre vergeſſen, ſobald er einmal verſtummte, 

Raſtlos bellt ja der Mops, brüllt auch nur ſelten der Leu. 
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2. Lotte hat Werthern genommen? Wie unvorſichtig und thöricht! 
Oder lobt er noch jetzt fort an dem Strumpf, den ſie ſtrickt? 
3. Hüte Dich, ihm zu gefallen, er hüpft Dir gleich auf die Schulter 
Und verkündigt von dort Heiden und Chriſten Dein Lob! 
Betty Paoli und Genoveva. 
Niemals haſt Du gelebt, ſo ruft die geſtiefelte Katze 
Betty Paoli; fie weint, tröſte Dich, niemals in ihr! 
Räthſel (vgl. Tagebücher II, S. 330). 

Montags verzehrt er die Blätter und Dienstags trinkt er den Eſſig, 

Mittwochs genießt er das Oel; ſagt mir nun: aß er Salat? 

Ein Epigramm führt den Titel „Antwort“ und hat folgenden Wortlaut: 

Wie mir der Dichter gefällt? Wenn ihm vor innerer Fülle 

Jegliche Ader zerſpringt, daß der entfeſſelte Strom 
Droben die Sterne beſpritzt und drunten die Blumen beträufelt 
Und das feurige Herz doch nicht den Mangel verſpürt. 
Nur vom Ueberfluß lebt das Schöne, Dies merke ſich Jeder, 
Habt Ihr nicht Etwas zu viel, habt Ihr mit nichten genug! 
Hebbel hat mit der Ueberſchrift: „Grundbedingung des Schönen“ nur die 
beiden letzten Verſe zu einem Rath au den Dichter gemacht und in feine 
Sammlung aufgenommen. 

Zuerſt als „Gnome“, dann von Hebbel ſelbſt als „Erwiderung“ be— 
zeichnet, bietet die Abſchrift folgendes Diſtichon: 

Schneller komm' ich zum Ziel! So ruft der prahlende Reiter, 

Aber der Wandrer verſetzt: leichter auch brichſt Du den Hals! 

In einer Handſchrift Hebbels, die erſt Emil Kuh für den Nachlaß 
ausbeutete, „Neue Epigramme“, findet ſich noch ein unbekanntes: 

Alle verneinenden Geiſter verirren ſich leichter als andre, 

Eſſig ſchlägt häufiger um als der erquickliche Wein. 
Ich möchte vermuthen, daß dieſer Stachelvers ſich auf Arthur Schopenhauer 
beziehe, an deſſen Erſcheinung Hebbel in einem beſonderen Aufſatz ſcharfe 
Kritik üben wollte. 

Gegen Campe, Adelung und Julian Schmidt (vgl. Tagebücher IL, 

S. 463) wendet ſich Hebbel mit dem Epigramm: 
Jehovah vor der abſoluten Kritik. 
Welch ein hohler Bombaſt! „Ich bin, der ich war, und ich werde 
Ewiglich fein, der ich bin!!“ Sprich doch: Ich ändre mich nie! 

Aus den ſpäteren Jahren, wahrſcheinlich der Zeit von 1861 oder 1862, 
da Hebbel ſeinen Aufſatz über das Hofburgtheater ſchrieb, hat ſich das Reim⸗ 
paar erhalten: 

Als Aale kommen die Buben an, 
In Schlangen verwandeln ſie ſich dann. 
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Das ſelbe Bild wandte er 1846 auf das Benehmen der wiener Literaten an, 
da ſie hörten, daß er in Wien bleiben wolle. 8 
Meine diesmaligen Mittheilungen aus Hebbels ungedrucktem Nachlaß 
mögen jene Diſtichen beſchließen, die Hebbel wohl einer Sammlung ſeiner 
Gedichte oder Epigramme voranſtellen wollte: 
A Widmung. 
Nicht dem Markte und nicht den Herrn und Fürſten der Erde: 
Einem gebildeten Geiſt weih ich dies ſchlichte Gedicht. 
Denn ein folder erkennt, wie Recht und Pflicht ſich verketten, 
Und entziffert ſich gern ſeinen beſcheidenen Sinn. 
Wem er ſich aber verbirgt, Der möge nur Eins nicht vergeſſen: 
Auch ein Selam bleibt immer ein blühender Strauß! 
Wär ihm ſogar noch der Strauß zu bunt und zu ängſtlich geflochten, 
Nun, fo halt' er ſich doch ftill an die Blume allein. 
Lemberg. Profeſſor Dr. Richard Maria Werner. 


* 
Die Hexe von Siebenbürgen. 


nter den internationalen Gelehrten, die ſich am karlsburger Hofe in 
Siebenbürgen um die Perſon des regirenden Fürſten von Siebenbürgen, 
Gabriel Bethlen, ſchaarten, befand ſich eine ſchöne, junge Dame, Anna Kemeny, 
deren Gelehrſamkeit und ſcharfes Urtheil vom Fürſten wie von feinen Gelehrten 
gewürdigt wurde. Sie war nahezu dreißig Jahre alt, reich und beſaß an der 
Grenze zwiſchen Ungarn und Siebenbürgen eine befeſtigte Burg, wo ſie ſich in 
voller Sicherheit befand, denn die Burg lag auf einer fteilen Höhe und galt all- 
gemein für uneinnehmbar. Selbſt in den Türkenkriegen blieb fie unbehelligt, 
denn es lohnte nicht der Mühe, mit dem Opfer von vielen tauſend Soldaten eine 
Burg zu bezwingen, in der es weder Gold noch Silber gab, ſondern nur Fern- 
rohre für die Aſtronomie und Inſtrumente zu alchymiſtiſchen Experimenten. 

Fürſt Bethlen war ein Freund der Aſtronomie, und fo oft auf dieſem 
Gebiet eine Meinungverſchiedenheit zwiſchen den Gelehrten hervortrat, ſchickte er 
eine Einladung an die gelehrte Dame, damit fie ſich von ihrer Burg mit fürft- 
lichem Geleit nach Karlsburg begebe und unter den Streitenden die Eutſcheidung 
fälle. Bei ſolchen Gelegenheiten war dann Anna Kemeny die gefeierte Königin 
des bethlenſchen Hofes; der Fürſt hatte nur Auge und Sinn für die gelehrte 
Frau; er war den ganzen Tag an ihrer Seite und vertiefte ſich mit ihr in Be⸗ 
trachtungen der neueften entdeckten Sternenſyſteme. Niemand durfte das Paar 
ſtören; ſelbſt die Fürſtin, Suſanne Loranffy, ging fo leiſe wie möglich durch das 
Zimmer und ſchlich nur auf den Zußfpigen zu dem Tiſch, wo die Beiden ihre 
wiſſenſchaftlichen Beobachtungen machten. 

Das hohe Anſehen der Anna Kemeny und ihr vertrautes Verhältniß zum 
Fürſten erweckte den Neid der Hofdamen; der Hofklatſch ſtand ſchon damals in 
voller Blüthe. Die Hofdamen wollten nicht glauben, daß Anna Kemeny die ihr 
vom Fürſten dargebrachte Huldigung nur der Aſtronomie zu verdanken habe; ſie 
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flüfterten einander allerlei ſeltſame Geſchichten ins Ohr und einige Damen gingen 
fo weit, daß fie in ihren intimen Geſprächen Anna Kemeny verdächtigten, fie 
trachte der Fürſtin nach dem Leben, um dann ſelbſt ihren Platz einzunehmen. 
Dieſer intime Hofdamen⸗Klatſch fand gewöhnlich in einer Ecke des karlsburger 
Blumengartens ſtatt, in den außer der Fürſtin nur die Hofdamen Zutritt hatten. 

Eines Tages, nachdem in der Damenverſammlung der ganze Tratſch gegen 
Anna Kemeny vorgebracht und erſchöpft war, erhob ſich die alte Hofdame Petki — 
eine Verwandte der Fürſtin — und ſagte: „Meine lieben Kinder! Ihr wißt, daß 
ich ſchon Vieles erlebt und von Dem erfahren habe, was den meiſten Menſchen 
ein Geheimniß iſt. Glaubt mir: unſere Fürſtin iſt in großer Gefahr; damit will 
ich nicht Jagen, daß Anna Kemeny fie töten wolle, — nein: Das braucht fie gar 
nicht; ſie braucht nur den Fürſten ſeiner Frau abwendig zu machen, damit er 
ſich von ihr ſcheiden laſſe. Das aber iſt für Anna Kemeny ein leichtes Ding; 
ſie kann es dadurch erreichen, daß ſie das Antlitz der Fürſtin durch eine häßliche 
Geſichtskrankheit verunſtaltet.“ 

„Um Gottes Willen!“ riefen die Hofdamen, „wie wäre Das möglich?“ 

„Das iſt ſehr leicht für Anna Kemeny; bemerkt Ihr denn nicht, daß die Naſe 
der Fürſtin täglich größer und röther wird? Das Roth beginnt ſchon bläulich 
zu werden, und wenn Das ſo fort geht, kann ſich die Fürſtin mit dieſer verun⸗ 
ftalteten Naſe nicht mehr öffentlich zeigen. Ich bin überzeugt, daß Anna Kemeny 
die Naſe der Fürſtin verhext hat.“ 

„Wie? Was?“ rief der Chor. 

„Nun, habt Ihrs noch nicht errathen? Anna Kemeny iſt eine Hexe!“ 

„Ja“, riefen Alle, — „eine Hexe, die man verbrennen ſollte!“ 

Von dieſem Tage an galt Anna Kemeny am karlsburger Hofe für eine Hexe. 

Der ganze Tratſch kam der Fürſtin zu Ohren; dafür ſorgte die alte Petki, 
die zugleich die Eiferſucht der Fürſtin gegen Anna Kemeny erweckte. Auch wollte 
die Naſenkrankheit der Fürſtin keinem ärztlichen Mittel weichen. Es wurde an 
der Naſe ſo viel geſchmiert und gequakſalbert, daß ſie immer häßlicher, größer 
und blauröthlicher wurde. Die Fürſtin weinte Tag und Nacht und zeigte ſich 
ſelbſt ihrem Gatten nur noch tief verſchleiert. Eines Tages, als Bethlen ſie 
tröſten wollte, warf ſie ſich vor ihm auf die Knie und ſagte: 

„Wenn Du mich noch liebſt, ſo rette mein Leben; ich weiß, daß mich der 
Schmerz über meine häßliche Krankheit töten wird; aber von Dir hängt es ab, 
ob meine Naſe geheilt werden kann.“ 

„Von mir?“ 

„Ja, von Dir allein! Wiſſe, was ich Dir bis jetzt verheimlicht habe: 
meine Naſe iſt verhext; ſie kann nur geheilt werden, wenn die Hexe, die dieſe 
Schandthat verübte, verbrannt wird. Die Hexe aber iſt Anna Kemeny, die an 
meiner Stelle Fürſtin werden will.“ 

Bethlen lachte hell auf: „Wer um des Himmels Willen hat Dir dieſen 
Wahnſinn beigebracht? Die ganze Welt würde mich für einen Narren halten, 
wenn ich die Exiſtenz von Hexen zugeben wollte! Und was ſpeziell Anna Kemeny 
betrifft, ſo kannſt Du beruhigt ſein: ſie denkt nicht daran, Fürſtin zu werden; 
ſie iſt eine Königin der Wiſſenſchaft und mein Fürſtenthum iſt ihr eben ſo zu 
klein wie einſt Makedonien Alexander dem Großen.“ 


* 
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Dieſe Rede des Fürſten beruhigte feine Gattin keineswegs; im Gegen⸗ 
teil: nun war fie noch mehr überzeugt, daß Bethlen nach ihrem Tode Anna 
Kemeny heirathen werde. , 1 

Der Fürſt berief die zwei größten Aerzte aus Ungarn und Siebenbürgen 
und einen dritten aus Deutſchland. Dieſer war ein Jude, der ſich lange Zeit 
im Orient aufgehalten hatte und beſonders als Spezialiſt für Geſichtskrantheiten 
einen Weltruf beſaß. Die drei Aerzte unterſuchten die Naſe der Fürſtin ſehr 
genau, und zwar Jeder einzeln. Nach der Unterſuchung mußte auch Jeder einzeln 
ſeine Meinung dem Fürſten ſagen. Der ſiebenbürgiſche Arzt hatte Etwas von 
der Hexengeſchichte läuten gehört; und als geſchulter Hofmann ſprach er das Urtheil: 

„Die Krankheit iſt unbekannt; allem Anſchein nach iſt ſie unheilbar, be⸗ 
ſonders in dem möglichen Falle, daß dabei ein böſer Geiſt die Hand im Spiel habe.“ 

Der große Arzt aus Ungarn meinte, man müſſe die Naſe abſchneiden und 
durch eine ſilberne Naſe erſetzen. i 

Der jüdiſche Arzt aber ſagte: „Dieſe Naſenkrankheit kommt im Orient 
häufig vor; ſie iſt eine Folge der Zerſetzung des Blutes. Eine Operation der 
Naſe wäre unnützlich, da dann der Ausſchlag ſich auf einen anderen Theil des 
Geſichtes werfen würde.“ 

Der Fürſt berief nun die drei Aerzte zu ſich und ſagte ihnen, ſie ſollten 
ſich in den Schloßgarten begeben und dort die Krankheit in einem Konſilium 
beſprechen. Die drei Aerzte ſetzten ſich unter einem Baum an einen kleinen 
Tiſch und begannen ihre Berathung. Der Fürſt ſtand am Fenſter und ſah zu. 
Allmählich wurde die Diskuſſion lebhafter. Die drei Aerzte ſchrien aus Leibes⸗ 
kräften und geſtikulirten heftig mit Händen und Füßen; plötzlich rief der Jude 
dem ſiebenbürgiſchen Arzt das Wort „Asinus“ zu, worauf Dieſer den Juden 
mit Jauſtſchlägen überfiel; da ſich der jüdiſche Arzt tapfer wehrte, wurde auch 
vom zweiten Arzt geſchlagen. Der Fürſt ſandte eiligſt einen Boten mit dem fürſt⸗ 
lichen filbernen Stock in den Garten. Das bedeutete: „Wer dem Befehl des Boten 
nicht gehorcht, wird ohne Erbarmen mit dem Tode beſtraft.“ Als fie Ben e 
mit dem fürſtlichen Stock erblickten, flüchteten die Angreifer, während der jüdiſche 
Arzt ſtehen blieb und dem Fürſten, der am Fenſter ſtand, tiefe Komplimente 
machte, um ſich für die Hilfeleiſtung zu bedanken. 5 

Mehrere Jahre vergingen. Die Fürſtin ſtarb und Bethlen heirathete die 
Prinzeſſin Katharina von Brandenburg. Bei den Hochzeitfeſten war auch Anna 
Kemeny anweſend. Als der Fürſt ſie ſah, ging er auf ſie zu und bot ihr ſeinen 
Arm. Er führte ſie zu ſeiner neuen Gemahlin und ſtellte ſie mit den Worten 
vor: „Auna Kemeny, die gelehrte Frau, der Stolz Siebenbürgens.“ 

Eine Stimme flüſterte hinter Katharina: „Gebt Acht auf die Hexe!“ 

Katharina von Brandenburg fiel mit einem Schrei auf die Knie, bedeckte 
ihr Geſicht mit den Händen und wimmerte ganz leiſe: 

„Um Gottes Willen, verſchonen Sie mein Geſicht!“ 

Der Fürſt ſtand wie verſteinert. 

Anna Kemeny verbeugte ſich tief und ging ihrer Wege, — nach ihrer be⸗ 
feſtigten Burg, die ſie nie mehr verlaſſen hat. 


Budapeſt. Graf Nikolaus Bethlen. 
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Faſchoda. 


M nur in Frankreich und England, ſondern auch in Deutſchland iſt 
SP schon viel über die Faſchoda⸗Angelegenheit gedruckt worden, doch hat 
man fi hier begnügt, Artikel aus der franzöſiſchen und engliſchen Preſſe 
wiederzugeben, hat es dagegen, mit wenigen Ausnahmen, vermieden, ſelbſt 
eine feſte Stellung zu nehmen. Die Frage, die bei dem ganzen Streit am 
Meiſten intereſſirt: find die franzöſiſchen oder find die engliſchen Anſprüche auf 
Faſchoda gerechtfertigt, iſt noch kaum unterſucht worden; und dennoch iſt ſie bei 
einiger Kenntniß der Geſchichte des Sudans leicht zu beantworten. 

Der Beſitz des Sudan war für die Herrſcher des unteren Nilthales 
ſtets ein erſtrebenswerthes Ziel. Schon zur Pharaonenzeit wurden Expeditionen 
nilaufwärts unternommen, um Egypten den Beſitz Nubiens zu ſichern. Das 
Sudanreich, wie es zur Zeit des Aufſtandes des falſchen Propheten war, iſt 
vom Khedive Ismail Paſcha begründet worden und beſtand aus Nubien, 
Sennar, Taka, Senhit, Kordofan, Darfor, Faſchoda, Bahr⸗el⸗Ghaſel, den 
Aequatorialprovinzen und den Gebieten von Suakim und Maſſaua. Die 
Verwaltung des Sudangebietes ließ viel zu wünſchen übrig. Europäer und 
Egypter wetteiferten mit einander in Bedrückungen und Grauſamkeiten, und 
als der Dongolaner Mohammed Achmed ſich erhob, den Krieg gegen die Uns 
gläubigen predigte und ſich für den von den Mohammedanern erwarteten 
letzten Propheten ausgab, fand er überall großen Zulauf. Bald nahm der 
Aufſtand ſo bedrohliche Dimenſionen an, daß man ſich gezwungen ſah, wollte 
man nicht den geſammten Sudan in die Hände der Mahdiſten fallen laſſen, 
einen entſcheidenden Schlag zu führen. Eine Armee von 10000 Mann 
wurde ausgerüſtet und zog unter dem Oberbefehl des unfähigen egyptiſchen 
Generals Hicks Paſcha gegen den Mahdi zu Felde. Bei Kaſchgil in Kordofan 
kam es am vierten November 1883 zur Schlacht und das geſammte Heer 
Hicks Paſchas wurde faſt bis auf den letzten Mann niedergemacht. 

England, das ſeit dem Jahre 1882 in Kairo herrſchte, verlangte nun, 
daß Egypten den Sudan räume. Scherif Paſcha, der damalige Miniſter⸗ 
präſident, gab ſeine Entlaſſung und ſagte, daß er ſeinen Namen nicht mit 
dieſer That verbunden ſehen wollte; doch fand ſich bald ein anderes Miniſterium, 
das den engliſchen Wünſchen gehorchte. Gordon Paſcha wurde auserſehen, 
die Räumung des Sudans von den im Ganzen über 300 000 Seelen zählenden 
Garniſonen, Civilbeamten und ſonſtigen Europäern und Egyptern zu voll⸗ 
ziehen, und trat zu Beginn des Jahres 1884 ſeine gefahrvolle Reiſe an. 
Er war kaum im Sudan angelangt, da überzeugte er ſich, daß die Gefahr 
bedeutend übertrieben worden und das Land noch zu halten ſei. Er machte 
der engliſchen Regirung nun verſchiedene Vorſchläge, erſuchte um einige indiſche 
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Truppen, dann um die Entſendung Sobehr Paſchas, der im Sudan noch 
ein hohes Anſehen genoß, — aber Alles wurde von der engliſchen Regirung 
abgeſchlagen, die den Sudan der Anarchie anheimfallen laſſen wollte, um ihn 
bei gelegener Zeit für eigene Rechnung zurückzuerobern. 

Dank der Unthätigkeit der Regirung nahm die Mahdia außerordentlich 
raſch zu und es dauerte nicht lange, bis Gordon in Khartum vollſtändig 
eingeſchloſſen war. Immer dringender wiederholte der Paſcha ſeine Vor⸗ 
ſchläge und verlangte ſchließlich nur, daß man engliſche Truppen, ſeien es 
auch nur hundert Mann, nach Wadi Halfa ſenden möge: auch Das wurde 
ihm abgeſchlagen und erwidert, das dortige Klima ſei den Truppen nicht zu⸗ 
träglich. Man zog es vor, Khartum mit ſeiner geſammten Bevölkerung den 
Mahdiſten preiszugeben; dabei iſt zu bemerken, daß die Garniſon von Wadi 
Halfa jezt ſeit vierzehn Jahren ſtändig engliſche Offiziere beſist, die ih in biefem 
Klima ſehr wohl befinden. Als endlich die verzweifelte Lage Khartums und ſeiner 
Bevölkerung bekannt wurde, erregte es einen Entrüſtungſturm in der geſammten 
civiliſirten Welt und nicht zum Wenigſten in England ſelbſt, ſo daß ſich die 
britiſche Regirung gezwungen ſah, eine Expedition zur Befreiung Gordons 
auszurüſten. Das geſchah aber erſt, als nur noch wenig Hoffnung vorhanden 
war, die Garniſonen zu retten und Gordon ſelbſt ſchrieb am ſechsundzwanzigſten 
November, als er davon hörte, in ſein Tagebuch: „Es iſt eine eigenthümliche 
Thatſache, daß die Bemühungen, die Garniſon zu befreien, erſt mit dem 
Ablauf der Periode begannen, die im März als die Friſt angenommen wurde, 
innerhalb deren die Garniſonen ſich noch zu halten vermöchten, nämlich ſechs 
Monate. Ueberall ſind häßliche Verdachtsgründe!“ 

Das damalige Vorgehen der engliſchen Regirung iſt fo charakteriſtiſch 
und zum Verſtändniß der jetzigen engliſchen Subanpofitif fo wichtig, daß 
noch die folgenden Stellen aus Gordons Tagebuch angeführt fein mögen ). 
Am fünften Oktober ſchrieb er: „Man könnte ſagen, die Expedition bezwecke 
meine perſönliche Befreiung. Aber wie ſollte es mir möglich ſein, fort⸗ 
zugehen und Männer zu verlaſſen, die ich ſechs Monate lang zum Kampfe 
angefeuert habe? Wie kann ich fortgehen, nachdem ich Sennar ermuthigt 
habe, auszuhalten? Kein Menſch kann mir zumuthen, ſo zu handeln, und 
keine Regirung kann die Verantwortlichkeit auf ſich nehmen, mir Das zu 
befehlen. Vielleicht wäre es patriotiſch, wenn ich mich durchzuſchlagen ver⸗ 
ſuchte; aber ſelbſt wenn ich mich dazu entſchließen könnte, ſo zweifle ich, 
daß es möglich wäre, hier heraus zu kommen. Hätte Baring **) im März 
geſagt: „Sorgen Sie für ſich ſelbſt', dann wäre es möglich geweſen, nach 

*) S. „Egypten unter englifher Okkupation und die egyptiſche Frage.“ 
Von Hans Reſener. Berlin 1896 (Deutſche Schriftſteller⸗Genoſſenſcha). 

**) Heute Lord Cromer. 
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dem Aequater durchzubrechen; aber wenn man meine Telegramme durchſieht, 
wird man finden, daß ich ihn immer wieder fragte und daß er nie antwortete. 
Niemand kann den Verluſt an Menſchenleben und Geld beurtheilen. Beide ſind 
ungeheuer; aber nur die mangelnde Bereitwilligkeit unſerer Regirung trägt 
die Schuld daran. Hätte fie gleich anfangs erklärt: ‚Wir kümmern uns 
hierum nicht; wir wollen nichts für die Garniſonen des Sudans thun; 
mögen Sie umkommen“, dann könnte nichts gegen ſie geſagt werden. Aber 
ſie wollte nicht bekennen, daß ſie im Begriffe ſei, die Garniſonen zu verlaſſen. 
Baring gab mir ſtrenge Befehle, nicht ohne die Erlaubniß der Regirung 
nach dem Aequator zu gehen. Ich will nicht die Politik der Regirung, den 
Sudan aufzugeben, die Garniſonen u. ſ. w. umkommen zu laſſen, unter⸗ 
ſuchen; aber ich glaube, daß ſich Ihrer Majeſtät Regirung ſchon im März 
hätte entſchließen müſſen, mir zu ſagen: „Sorgen Sie für ſich felbft‘, — als 
ich noch ſo handeln konnte, und nicht jetzt, da ich nach einer ſechs Monate 
langen Kriegsthätigkeit mit meiner Ehre an das Volk gebunden bin.“ Am 
neunten Oktober: „Was für ein Leben! Sie ſagen, ich opfere mich für mein 
Vaterland? Ja, Sie haben Recht: wenn es jemals Märtyrer gegeben hat, 
ſo bin ich einer.“ Am letzten Oktobertage: „Heute ſind es 233 Tage, ſeit 
die Araber in unſerer unmittelbaren Nachbarſchaft erſchienen; von dieſem 
Tage an haben wir keinen Frieden mehr gehabt.“ Am achten November: 
„Eins iſt mir vollſtändig unverſtändlich: wenn es richtig iſt, jetzt eine 
Expedition zu ſenden: warum war es früher nicht richtig? Es iſt ganz gut, 
zu ſagen: man müſſe die Schwierigkeiten der Regirung berückſichtigen, aber 
es iſt nicht leicht, über das Gefühl hinwegzukommen, daß „die Hoffnung 
vorhanden war, eine Expedition könne unnöthig fein, da wir bereits ge⸗ 
fallen fein würden... Ich kenne keine ähnlichen Fälle in der Geſchichte, 
außer David und Uriah. Ich habe jetzt alle Telegramme von 1883 und 
1884, die vom Sudan geſandt und im Sudan erhalten worden ſind, — 
eine prächtige, höchſt intereſſante Sammlung. Was würde der Standard 
für ſie geben? Aber ich kann großmüthig ſein, — und ſo will ich ſie mit dieſem 
Tagebuche hinabfenden.*) Am ſiebenzehnten November: „Es iſt lächerlich, 
daß, da unſere Politik offenbar iſt, den Sudan dem Mahdi auszuliefern, 
der mit ſeinem Volke mehr Sklavenjäger iſt, als Sobehr jemals ſein würde, 
wir dieſen Mann nicht bei der Expedition verwenden wollten. Welche Ko⸗ 
moedie! Wenn es ſich nur nicht um Menſchenleben handelte!“ Am achtzehnten 
November: „Man mag es drehen, wie man will: drei unleugbare That⸗ 
ſachen ſind nicht zu tilgen: Ihrer Majeſtät Regirung weigerte ſich, Egypten 
im Sudan zu helfen, weigerte ſich, Egypten ſich ſelbſt helfen zu laſſen, und 


*) Dieſe Telegramme ſind leider von der engliſchen Regirung bis zum 
heutigen Tage nicht der Oeffentlichkeit ausgeliefert worden. 
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weigerte ſich, es einer anderen Macht zu erlauben. Das kann nicht weg⸗ 
diskutirt oder wegerklärt werden .... Die jetzige fpäte Hilfe in Folge äußeren 
Druckes und Barings Depeſche zeigen klar die Abneigung, zu helfen.“ Drei 
Tage ſpäter: „Ich kann aufrichtig ſagen, daß ich meines Lebens müde bin; 
Tag und Nacht, Nacht und Tag ein ununterbrochener Kampf!“ Am vier⸗ 
zehnten Dezember: „Jetzt beherzigen Sie Dies: wenn das Expeditioncorps 
— und ich verlange nicht mehr als zweihundert Mann — nicht in zehn 
Tagen kommt, wird die Stadt fallen. Ich habe mein Beſtes für die Ehre 
meines Vaterlandes gethan. Lebt Alle wohl.“ 

Doch erſt am ſechsundzwanzigſten Januar fällt Khartum in die Hände 
der Mahdiſten, die alle Einwohner niedermetzeln; Gordon ſtirbt auf den 
Stufen feines Palaſtes den Märtyrertod. Zwei Tage ſpäter erſcheinen vor 
den Ruinen der Stadt zwei Dampfer mit engliſchen Truppen und ziehen 
fih, von allen Seiten mit Gewehrfeuer begrüßt, wieder nach Norden zurück. 
So war der geſammte Sudan mit Ausnahme der Aequatorialprovinzen, 
wo unſer Landsmann Emin Paſcha Gouverneur war, mahdiſtiſch geworden, 
und um auch dieſe Provinzen der Anarchie anheimfallen zu laſſen, wurde die 
berühmte „Befreiungexpedition“ Stanleys ausgerüſtet, deren Führer Emin 
halb mit Gewalt fortſchleppte. England hatte ſein Ziel erreicht. 

Das iſt die Vorgeſchichte der Faſchoda⸗Frage; ihre Kenntniß iſt zur 
Beurtheilung des Werthes der franzöſiſchen und engliſchen Anſprüche nöthig. 

Die Herrſchaft des Khalifen in den Grenzprovinzen ſeines Reiches wurde 
bald von außen her vernichtet. Von Süden zogen die Engländer heran und 
drangen von Uganda aus vor, die Belgier ſetzten ſich in der Gegend von Wadelai, 
d. h. in der ehemaligen Aequatorialprovinz, feſt und im Weſten rückten die 
Franzoſen langſam, aber ſtetig vor und erreichten im Sommer dieſes Jahres 
bei Faſchoda den Nil. 

Bekanntlich träumen die Briten ſchon lange davon, vom Kap bis nach 
Alexandrien eine lückenloſe britiſche Reichsſtraße zu beſitzen. Dieſer Traum, 
der lange belächelt wurde, hat durch die engliſchen Erfolge in Südafrika und 
beſonders durch die in den letzten drei Jahren gegen die Mahdiſten errungenen 
Siege greifbare Geſtalt gewonnen. Auch die Franzoſen hatten eine ſolche 
Ideallinie; fie ſollte, ſich mit der engliſchen bei Faſchoda kreuzend, von Saint⸗ 
Louis in Senegambien bis nach Djibuti (gegenüber dem alten Oboh führen, 
alſo nicht, wie die engliſche, von Nord nach Süd, ſondern von Oſten nach 
Weſten, quer durch den ſchwarzen Kontinent. Die Thatſache, daß das Ge⸗ 
lingen eines dieſer beiden Pläne die Verwirklichung des anderen ausſchließt, 
giebt den Schlüſſel zu der Aufregung, die ſich der Engländer bemächtigte, 
als ſie, nach der Eroberung Omdurmans und der Zertrümmerung des Mahdi⸗ 
reiches, ihrem weiteren Vordringen — in Folge der Okkupation Faſchodas 
durch die Franzoſen — ein Ziel geſetzt ſahen. 

2 


340 Die Zukunft. 


England macht Frankreich das Recht ſtreitig, Faſchoda zu beſetzen; 
es bedient ſich bei ſeiner Beweisführung mit ſchlauer Geſchicklichkeit Egyptens, 
feines unfreiwilligen Mündels, und verquickt egypliſche Rechte mit den britiſchen 
Hoffnungen. So kann zwar das eigene Land in den Glauben verſetzt werden, 
daß der engliſche Standpunkt der richtige ſei; vor einer unparteiiſchen Prüfung 
kann aber dieſe Auffaſſung nicht beſtehen. 

In erſter Linie behauptet England, daß Egypten die Sudanprovin zen 
zwar geräumt, aber keineswegs definitiv aufgegeben habe und daß deshalb 
keiner Macht, ſo lange Egypten nicht ſelbſt auf dieſen Beſitz verzichte, das 
Recht zugeſtanden werden könne, Theile davon zu beſetzen; England, als 
Egyptens Vormund, habe daher das Recht, von Frankreich die Räumung Faſchodas, 
das einſt ebenfalls zum egyptiſchen Sudan gehörte, zu verlangen. Das heißt 
alſo: Egypten hat einſt den Sudan beſeſſen, wir beſitzen jetzt Egypten, — 
ergo wollen wir auch den Sudan haben. Die Franzoſen antworten darauf: 
Zugegeben, daß Egypten den Sudan nur geräumt, nicht aber aufgegeben habe 
— worüber ſich aber auch noch ſtreiten ließe —, ſo habe doch England ſelbſt 
dieſes Gebiet ſtets als res nullius behandelt. Beweis: England ſelbſi ift 
von Uganda aus in den ehemaligen egyptiſchen Sudan eingedrungen und hat 
ſich dort feſtgeſetzt, und zwar keineswegs im Namen Egyptens, ſondern auf 
eigene Rechnung. Gegen das Vordringen des Kongoſtaates, der ſich in der 
ehemaligen Aequatorialprovinz feſtſetzte, hat England ferner nie den ges 
ringſten Widerſpruch erhoben und dennoch ſind darauf die ſelben Einwend⸗ 
ungen anwendbar wie auf das Vordringen der Franzoſen nach Faſchoda. 
Drittens hat England auch in den Verträgen, die es am erſten Juli 1890 
mit Deutſchland und am zwölften Mai 1894 mit den Kongoſtaaten abſchloß, 
den Sudan als res nullius behandelt. In dem erſten Vertrag wird der 
ſüdöſtliche Theil des Sudans als „britiſche Einflußſphäre“ anerkannt. Hat 
nun Egypten den Sudan in der That nicht aufgegeben, ſondern nur geräumt, 
ſo hat ſich England in dieſem Vertrage der ſelben Rechtsverletzung ſchuldig ge⸗ 
macht, die man Frankreich mit Bezug auf Faſchoda vorwirft. Was den 
anglokongoleſiſchen Vertrag — der in Folge des Einſpruches von Deutſch⸗ 
land und Frankreich fallen gelaſſen werden mußte — betrifft, ſo ſchloſſen beide 
Mächte darin ein Abkommen über die Bahr⸗el⸗Ghaſel⸗Provinz, ein Gebiet 
alſo, das mit dem ſelben Recht wie Faſchoda zum egyptiſchen Sudan gehört. 
Entweder iſt demnach der Sudan in der That noch egyptiſch: dann muß Frank⸗ 
reich Faſchoda und ſeine übrigen Poſten räumen, aber auch England und 
der Kongoſtaat müſſen Das zurückgeben, was ſie widerrechtlich genommen haben, 
und der Helgoland⸗Vertrag vom Jahre 1890 ift auf illegaler Baſis geſchloſſen. 
Oder aber der Sudan iſt bisher mit Recht als res nullius betrachtet worden: 
dann hat Frankreich das ſelbe Recht wie der Kongoſtaat und England, Das, 
was es erobert hat, zu behalten. 
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Das iſt die Quinteſſenz der Beweis⸗ und Gegenbeweisführung; und 
wenn es ſich hier einfacher lieſt als in den ſpaltenlangen Artikeln der eng⸗ 
liſchen Preſſe und in den engliſchen Blaubüchern, fo vergeſſe man nicht, 
daß dort eben das Intereſſe vorhanden iſt, das klare Recht zu trüben und 
Schwierigkeiten vorzuſpiegeln, wo im Grunde gar keine vorhanden ſind. 
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icruuf erwiderte Herr Delcafie, der franzöſiſche Mir 
ſehr ſchlagfertig, daß Frankreich nach dem ſelben Erobere 
zum Herrn der von ihm eroberten Provinzen mache, He 
England habe durch die Eroberung von Omdurman un! 
des Khalifen Faſchoda nicht miterobert, da Frankreich 
Monate vorher erworben habe. Auch die Erklärung, die 
Parlamente abgab und in der er ſagte, daß England jed 
reichs im Nilthale als einen „unfreundlichen Akt“ anſeh 
angeführt. Frankreich erwidert darauf aber mit Recht, ? 
doch noch keinem Rechtstitel gleichkomme und daß fie mit de 
iedes andere Territorium angewandt werden, aber Frankr 
pflichten könne, ſich danach nun auch zu richten. 
Im Daily Telegraph las man neulich: „Wir wi 
Blut und Geld verloren haben, um jetzt uns durch die Fr 
unſerer Siege beraubt zu ſehen!“ Das iſt eine offene ©; 
tens wegen, ſondern für eigene Rechnung hat man den € 
nommen und man iſt auf die Franzoſen nicht böſe, weil 
Rechte Egyptens verkannt haben, ſondern, weil ſie engli 
zuvorgekommen ſind. Aber ſelbſt wenn England — oder 
Fittion aufrecht zu erhalten — ſelbſt wenn Egypten ı 
Faſchodas gelangen ſollte, fo find die Vortheile, die Eng) 
oberung des übrigen Sudans ziehen wird, doch allein ſchon 
Menſchen und an Geld aufgewandten Opfer im Vergleich m 
in Betracht kommen. Seit dem Abfall des Sudans hat Eg 
um feine angeblichen Rechte darauf zu erhalten; ohne € 
und Englands hat der Kongoſtaat einen Theil in Bei 
England hat das Selbe gethan. Und nun plötzlich, da ı 
am Nil ſieht, erinnert man ſich dieſer alten Rechte, — 
Intereſſe, ſondern, wie ſchon erwähnt, zur Verwirklichu 
„Großbritannien vom Kap bis zum Mittelländiſchen Me 
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Verbrecher in der Literatur. 
Gen der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ſteht die verbreitetſte Form der 
S. literariſchen Kunſt, der Roman, vor einem darwiniſtiſchen Dilemma, das 
Gabriele d'Annunzio mit den Worten bezeichnet hat: „Sich erneuern oder 
untergehen.“ 

Das Wirken Balzacs und „Madame Bovary“ von Flaubert hatten be⸗ 
reits im Studium des ſozialen Milieus die Daſeinsberechtigung des Individuums 
gezeigt. Zugleich, und zwar im Laufe weniger Jahre, ſtellte Darwin die 
Biologie, Spencer die Philoſophie und Marx die Soziologie auf die feſte 
Grundlage des Poſitivismus. Die poſitive Methode, die experimentale Be⸗ 
obachtung erneuerten die Kenntniß der Natur, der menſchlichen Geſellſchaft 
und des Individuums. Der Roman mußte ſich nothgedrungen dieſer neuen 
Auslegung des Univerſums anpaſſen; er mußte den entſcheidenden Rückſchlag 
dieſer Einflüſſe empfinden. Da er den alten und unmodernen phantaſtiſchen 
Fanatismus, Heroismus und die Poſe fallen ließ, verwandelte er ſich und näherte 
ſich den lebendigen Quellen der direkt beobachteten menſchlichen Wirklichkeit. 
Der „naturaliſtiſche Roman“ und der „pfychologifche Roman“ entſtanden 
oder entwickelten ſich vielmehr in dieſer neuen Phaſe der ſozialen Moral und 
Intelligenz. Der Gegenſtand des naturaliſtiſchen Romans iſt das Studium 
der „beſtimmenden Bedingungen des Milieus“, der des pſychologiſchen Romans 
die Analyſe „der Seelenzuſtände des Individuums“. Der Eine und der 
Andere folgen aber getreulich den neuen Errungenſchaften der Anthropologie, 
die durch ſie populär geworden ſind. Das iſt nur gerecht: denn die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat ihnen ein koſtbares Geſchenk gegeben, als ſie ihre Lebensfähigkeit 
an den Quellen des menſchlichen Dokumentes und der poſitiven Beobachtung 
erneuerte. Doch von der Kunſt zur Wiſſenſchaft ift der Weg eben fo weit wie von 
der Malerei zur Photographie. Das gelehrte Werk iſt unperſönlich, objektiv; 
das Kunſtwerk iſt dagegen, nach Zolas Ausſpruch, „ein Eckchen in der Natur, 
durch ein Temperament geſehen“. Wohl iſt der „perſönliche Faktor“ ſelbſt 
in der wiſſenſchaftlichen Forſchung unvermeidlich, in der Anthropologie und 
Soziologie noch mehr als in den Naturwiſſenſchaften. Doch wenn dieſer 
Faktor die Anſchauungweiſe, die Intenfität jeder Viſion beeinflußt, fo wird 
er doch durch die „brutale Thatſache“, durch die natürliche und innerliche Ver⸗ 
anlagung der Dinge kontrolirt und dieſe Kontrole bildet einen hauptſäch⸗ 
lichen Unterſchied zwiſchen dem Poſitivismus und der Metaphyſik. Die Be⸗ 
deutung des perſönlichen Faktors iſt in der Kunſt ſehr groß, da er hier ſogar 
die Veranlagung der Elemente des vom Künſtler entworfenen Werkes beeinflußt. 
Die Geſammtheit dieſer Elemente giebt mehr oder weniger getreu die Wirk⸗ 
lichkeit wieder; doch ſie haben nicht mehr die Genauigkeit einer Photographie. 
Der Maler, der das Rennen eines Pferdes darſtellen will, hütet ſich wohl, 
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die von einer Momentaufnahme erhaſchten Bewegungen zu reproduziren; 
obwohl ſie wahr ſind, würden ſie uns dennoch unwahrſcheinlich vorkommen 
und unſere Sehgewohnheiten verlegen. 

So haben die Kunſt und die Wiſſenſchaft eine verſchiedenartige Methode 
und einen verſchiedenartigen Gegenſtand; und ihre Verſchiedenheit ift ein Prüf- 
ſtein, eine entſcheidende Klippe für das Genie des Künſtlers, der zwei Mittel 
hat, die trocken und techniſch genaue Angabe zu vermeiden: die Linie des 
Wahren zu übertreiben oder zu verändern. Wählt er das erſte Mittel, ſo 
erfüllt der Künſtler feine geiftige Pflicht und gehorcht zugleich den Regeln der 
Kunſt und denen der Wiſſenſchaft. Er ſchafft ein unſterbliches Werk, in dem 
der Gelehrte eine ſuggeſtive Beſtätigung der techniſchen Wahrheiten finden 
wird; er verrückt die engen und ſtarren Schranken der Gelehrſamkeit und 
überträgt ſie auf das weite und bevölkerte Gebiet der üblichen Kultur und der der 
Menge zugänglichen Ideen. „Schuld und Sühne“ von Doſtojewsky oder „Die 
Beſtie im Menſchen“ von Emile Zola find für die Pſycho⸗Pathologie und 
für die Kriminalanthropologie ein tauſendmal ſchnelleres Propagandamittel als 
gelehrte Bücher. Dabei find es ausgezeichnete Kunſtwerle, die die Konturen des 
Wahren wiedergeben, ohne ihre Beziehungen und Verhältniſſe zu erſchüttern. 

Doch der Künſtler kann die Wirkung ſicherer erreichen, wenn er dieſe 
Beziehungen in der Darſtellung ſeiner Hauptperſon oder in den ſekundären 
Epiſoden ſeines Werkes verändert, um ſie in dummer Weiſe wahrſcheinlicher 
oder in toller Weiſe ſeltſamer zu geſtalten. Dann kann er ſicher ſein, ent⸗ 
weder die Billigung des Publikums zu erlangen, da er vermeidet, es durch 
Beobachtung eines wenig banalen Poſitivismus zu verletzen, oder einen vor⸗ 
übergehenden und unfruchtbaren Neugiererfolg zu erringen. Darin beſteht 
der hauptſächliche Unterſchied zwiſchen den Führern der Schule und ihren 
Nachtretern. Dieſe Nachahmer — oder auch Fälſcher — haben die Wahrheit 
nicht geſehen und nicht gefühlt oder ſie haben einen geſtörten Geiſt; ſie 
wollen künſtleriſche Schöpfungen hervorbringen, haben aber keine ſchöpferiſche 
Energie. So läßt fie denn ihre Ohnmacht auf die ödeſten, tollſten, extra⸗ 
vaganteſten Theorien eingehen, — die des Symbolismus, des Dekadentismus 
oder des Satanismus zum Beiſpiel. Dieſe Unterſcheidung hat Herr Max 
Nordau nicht gemacht, als er ſich ſeines Talentes bediente, um die Grundlagen 
der Pſychophyſiologie auf die Kunſtkritik anzuwenden und die Methode der 
poſitiven Kriminologie zu benutzen, die den Verbrecher, aber nicht das Ver⸗ 
brechen ſtudirt. Bei der Kritik der künſtleriſchen Kundgebungen dieſer Jahr⸗ 
hundertwende, des Myſtizismus, des Egoismus und des Realismus, hat er den 
pathologiſchen Uebertreibungen eine zu große Bedeutung beigelegt. Er hat 
nicht zwiſchen den Hauptſchöpfungen der Führer (Wagner, Tolſtoi, Zola, 
Ibſen u. f. w.) und ihren ſekundären Werken zu unterſcheiden gewußt, von 
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denen einige, die Symptome und Zeichen einer geiſtigen und künſtleriſchen 
Störung aufweiſen mögen, und hat eben ſo wenig die Werke dieſer Kunſt⸗ 
rieſen von denen einiger Schriftſteller zu trennen vermocht, die trotz ihrer 
grotesken Seite in ihrer Entartung einige geniale Geiſtesblitze zeigen. 
Baudelaire, Verlaine, Maeterlinck, Oskar Wilde u. ſ. w., dieſe Halbtalente, 
dieſe halb genialen und halb verrückten oder verbrecheriſchen Menſchen er⸗ 
reichen trotzdem noch nicht die völlige geiſtige Zerrüttung der extravaganteſten 
ihrer Nachahmer und Fälſcher. 

Baudelaire und Oskar Wilde zeigen die ſelben feruellen Verirrungen 
wie Cellini, wie Michel Angelo, wie der berühmte Maler Bazzi, der in der 
Kunſtgeſchichte unter dem Namen Sodoma bekannt iſt. Verlaine hat in ſehr 
ſchönen Verſen den angenehmen Eindruck der Würde und Freiheit beſungen, 
die er im Laufe einer Gefängnißſtrafe wegen geſchlechtlicher Vergehen 
empfunden hat. In der Kunſt, wie in der Geſellſchaft, vegetirt die Menge, 
d. h. die mittelmäßigen Künſtler, die Durchſchnittsintelligenzen, vom Morgen 
bis zum Abend; fie ſchaffen nichts, fabriziren aber ihre Werke mit bureaukrati⸗ 
ſcher Pünktlichkeit. Eine durchaus nicht zahlreiche Vorhut lenkt die ent⸗ 
zückten Blicke dieſer Menge auf ſich. Ihre Führer haben eine neue, noch 
unbekannte Wahrheit geſchaut und kämpfen, um ſie gegen alle üblichen Vor⸗ 
urtheile zu vertheidigen und den Anderen aufzudrängen. Dieſe Vorurtheile 
ſchwinden allmählich und langſam werden die geiſtigen Entdeckungen zu 
intellektuellen Gewohnheiten, die neue Wahrheiten bekämpfen und zerſtören. 
Doch die Minorität der Künſtler hat außerdem Männer, die ſich in einer 
ganz anderen Weiſe vom Durchſchnitt unterſcheiden. Unerfahrene Augen 
halten ſie für Genies. Doch wenn ſie ſich von dem gemeinſamen Niveau 
unterſcheiden, ſo iſt es, in negativem Sinne, nur in Folge einer nicht deutlich 
erkennbaren Entartung, die ſie zu allen möglichen Extravaganzen, allen 
möglichen Tollheiten treibt. Daher bleiben dieſe Nachahmer auf der kaum 
wahrnehmbaren Linie ſtehen, die nach Napoleons Behauptung das Erhabene 
vom Lächerlichen trennt, während die Kundgebungen des Genies weit dar⸗ 
über hinausgehen und das Auge des Betrachters entzücken. 

Das ſelbe Raiſonnement läßt ſich auf die politiſchen Verbrecher an⸗ 
wenden. Die Maffe einer Nation wird aus Durchſchnittsmenſchen, Anhängern 
der beſtehenden Ordnung gebildet (die ihnen nur durch die Thatſache ihrer 
Exiſtenz als Ordnung erſcheint), die bereit ſind, von heute auf morgen (wie 
zum Beiſpiel 1870 in Frankreich) Monarchiſten unter der Monarchie und 
Republikaner in der Republik zu werden. Eine kleine Gruppe von Führern, 
von Kämpfern, trennt ſich von der Menge. Zu dieſer Gruppe gehören 
einige Menſchen von Genie, Denker wie Manzini und Cavour, Männer der 
That, wie Garibaldi, die Helden unſeres Riſorgimento oder Vorläufer des 
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internationalen Sozialismus, wie Marx und Engels auf der einen, Laſſalle 
auf der anderen Seite. Und neben dieſen großen Männer tauchen Revo⸗ 
lutionäre von geringerer Bedeutung auf, unter die ſich — nach dem Beiſpiel von 
Inſekten, die ſchnell die Farbe der Erde oder Sträucher annehmen, auf denen fie 
leben — geiftig Geſtörte, Halbverrückte, Halbverbrecher miſchen. Der Laie 
unterſcheidet nicht zwiſchen dieſen Zerrütteten und den wahren Führern. 
Und doch darf man die Führer der Schulen nicht für die Thorheiten oder 
Verbrechen ihrer Anhänger verantwortlich machen. Es giebt ſtets in der 
Welt eine Menge geiſtig Geſtörter, die geneigt ſind, eine Fahne zu ergreifen, 
ſie zu entfalten oder mit Koth zu bedecken, wenn ſie nur deutlich geſehen wird. 
Sie ſind in Zeiten der Ruhe unbekannt oder unbeachtet; doch nehmen dieſe 
thörichten Schüler in den böſen Tagen der ſozialen Kriſen eine dem Ideal 
entlehnte Haltung an, die das öffentliche Bewußtſein quält und martert. 
Die Flagellanten und die Kreuzfahrer des Mittelalters, die Terroriften und 
Vendéer des achtzehnten Jahrhunderts, die Karbonari und Garibaldiner 
des Riſorgimento, die Nihiliſten und Dynamitarden unſerer Zeit ſind ver⸗ 
ſchiedene Bilder einer beſtändigen menſchlichen Erſcheinung. Dieſe erhabenen 
oder verrückten oder verbrecheriſchen Kundgebungen entſtammen nicht der 
herrſchenden Idee des Augenblicks, in dem ſie ſtattfinden, ſondern den genialen 
oder entarteten oder zerrütteten Neigungen der Menſchen, die prädisponirt 
ſind, dem Einfluß des gemeinſamen Ideals zu unterliegen, und den Wunſch 
hegen, deſſen Verwirklichung zu beſchleunigen. Bei der Kunſtbetrachtung 
darf man außerdem nie vergeſſen, wie es gerade Nordau thut, daß das 
Genie ſelbſt eine Anomalie iſt, eine Form der Entartung, ein pathologiſcher 
Fall, und daß es ebenfalls dem verhängnißvollen Geſetz einer ſchnellen Ver⸗ 
nichtung durch Unfruchtbarkeit ausgeſetzt iſt. Es iſt alſo natürlich, daß bei 
dem genialen Menſchen und in ſeinem Schaffen Kundgebungen der Ent⸗ 
artung von wunderbaren Schöpfungen unzertrennlich find. Die Anwendung 
der pſycho⸗ pathologiſchen Grundlagen und Kriterien auf die ſekundären Nach⸗ 
ah ner, auf die werthloſen oder verrückten Kopien von Kunſtwerken iſt be⸗ 
rechtigt, originell und fruchtbar; doch ſie iſt falſch, weil übertrieben, ſobald 
ſie die Wagner, die Zola, die Tolſtoi, die Ibſen betrifft; ſie ſtellt Ent⸗ 
artete, denen es, trotz einigen leuchtenden Funken, an Genie fehlt, neben 
dieſe ſehr großen Künſtler. Emile Zola iſt, obwohl er die Gefahren der 
Schablone und der geſchäftmäßigen Produktion nicht zu vermeiden gewußt hat, 
dennoch ein genialer und mächtiger Künſtler, deſſen Hirn in der ſcharfen 
und reinen Luft des Lebens Sauerſtoff aufgenommen hat. 

Jeder kennt heute den Romaneyklus der Rougon-Macquart, dieſe von 
einem Künſtler vorgeführte Demonſtration des großen Geſetzes der Ver⸗ 
erbung, die die Keime der phyſiſchen, geiſtigen und moraliſchen Entartung 
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der Eltern auf die Kinder überträgt. Die lebhaften Polemiken, die einſt die 
erſten Bände dieſer Serie, „Der Totſchläger“ und „Nana“ zum Beiſpiel, er⸗ 
regten, ſind zu bekannt, als daß es nothwendig wäre, noch ausführlich die 
Beziehungen zu behandeln, die die Helden Zolas mit den Grundlagen der 
Pſychologie und der kriminaliſtiſchen Pſycho-Pathologie verbinden. Dieſe 
Beziehungen beſtehen; aber welcher Art ſind ſie? 

Auch hier muß man unterſcheiden. Das Kunſtwerk kann vielleicht 
eine getreue Schilderung wirklich beobachteter Perſonen ſein, wie etwa der Helden 
der „Erinnerungen aus einem Totenhaus“, dieſer Sträflinge, unter denen 
der große und unglückliche Doſtojewsky Jahre hindurch leben mußte. Und 
in dieſen Werken kann die Wiſſenſchaft aus einer reinen Quelle anthropo⸗ 
logiſche Angaben ſchöpfen. Doch weit häufiger ſtammt das Werk des 
Künſtlers aus ſeiner perſönlichen Phantaſie; nur iſt ſie, ſtatt eine einfache 
Wiedergabe vielfarbiger, in einem Hirn entſtandener Bilder zu ſein, eine 
ideale Darſtellung menſchlicher, im täglichen Leben oder in den Büchern der 
Wiſſenſchaft wirklich geſehener und beobachteter Geſtalten und das Milieu, in 
dem ſich dieſe Perſonen bewegen, iſt den Bildern der hiſtoriſchen Wahrheit 
mehr oder weniger getreu angepaßt. In dieſem Sinne iſt Germinal ein na⸗ 
turaliſtiſcher oder erperimentaler Roman, wie ihn Zola ſelbſt nennt. 

Zweifellos könnte ein Irrenarzt, der einen Verbrecher unterſuchen fol, 
feine pſycho⸗pathologiſche Diagnoſe nicht auf Zolas Roman begründen. Um 
ein Gelehrtenwerk zu ſchaffen, müßte man den Kranken ſelbſt ſtudiren, ſeine 
perſönlichen Antezedentien, die ſeiner Familie, die Bedingungen des Milieus, 
in dem er lebt, gelebt und gehandelt hat. Dennoch findet die Kriminal⸗ 
anthropologie in „Jacques“, dem Helden der „Beſtie im Menſchen“, ein lohnendes 
Studienobjekt; ſie kann in ihm eine Anzahl von Zügen und Symptomen 
entdecken, die der Wirklichkeit entſprechen und beweiſen, daß das Genie die 
Entdeckungen der Wiſſenſchaft vor der Menge der gebildeten Mittelmäßigkeiten 
erfaßt. Doch die von beobachtenden Künſtlern entworfenen Verbrecherportraits 
ſind nicht nur eine nützliche Hilfe; die Wiſſenſchaft prüft ſie, um zu erklären, 
ob und in welchem Punkte die Auffaſſung des Künſtlers mit ihren poſitiven 
Angaben übereinſtimmt, denn ſie weiß wohl, daß das Publikum, das den 
wiſſenſchaftlichen Verſuchen fremd gegenüberſteht, mit den neuen Entdeckungen 
durch Vermittlung der Kunſtwerke und dank den ſuggeſtiven Erregungen 
des Romans oder des Dramas ſich vertraut macht. Wenn daher die Romane 
Zolas auch nicht immer wiſſenſchaftlich genau find — die Kunſt hat ja auch 
weder die Pflichten noch die Miffionen der Wiſſenſchaft —, fo ift ihre Bedeutung 
für das Studium des Verbrechers dennoch unbeſtreitbar. 

Das achtzehnte Jahrhundert iſt in einer Apotheoſe des Individuums 
zu Ende gegangen. Die Wiſſenſchaft hat an unſerer Jahrhundertwende dieſe 
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Apotheoſe durch die der Geſellſchaft erſetzt und angeblich verſuchen gewiſſe 
mehr oder weniger anarchiſtiſche oder individualiſtiſche Künſtler eine Rück⸗ 
bewegung. Oft glauben Perſonen mit ausgeprägter Individualität, nur die 
höheren Weſen, die Vorläufer der zukünftigen Uebermenſchen, hätten irgend 
welchen Werth in der endloſen und anonymen Legion der Menſchheit. Der 
Egoismus iſt eine krankhafte Uebertreibung des Perſönlichkeitſinnes. Seine 
Anhänger ſind ſchroff und hochmüthig, wie Leute, die an beginnendem Größen⸗ 
wahn kranken; ſie übertreiben die Bedeutung ihrer Perſon und markiren zu ſtark 
jeden einzelnen ihrer Schritte. Doch der kurzſichtige Hochmuth dieſer Träumer 
könnte die Wahrheit nicht verſchleiern. Wenn die Geſellſchaft ſich unter dem Im⸗ 
puls des individuellen Gedankens und der Thätigkeit entwickelt, ſo iſt das Indi⸗ 
viduum doch der Geſellſchaft auf Gnade und Ungnade anheimgegeben. Dieſe 
phyſiologiſchen Bedingungen der modernen Geſellſchaft erſcheinen klar und 
deutlich im Studium des normalen oder wirthſchaftlichen Lebens der Menſch⸗ 
heit, im Studium der Entwickelung des wiſſenſchaftlichen Sozialismus; und 
ihr Einfluß auf die anormalen oder kriminellen Kundgebungen des Lebens 
iſt nicht minder groß. 

. Scipio Sighele, mein Schüler, in deſſen Arbeiten ich meinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gedanken kräftiger wieder erſtehen ſah, hat dieſe Wahrheiten klar erfaßt und 
in ſeinem mit Recht, berühmten Werke: „Die verbrecheriſche Menge“ — einem 
von Soziologen wie Tarde, Fouillse, Le Bon benutzten Buch — ausführlich 
Do dieſer Kollektiv⸗Pſychologie geſprochen, der ich den Platz zwiſchen der in⸗ 
dividuellen Pſychologie und der ſozialen Pſychologie in meiner Rede über die 
„Neuen Horizonte des Strafrechtes“ vor etwa fünfzehn Jahren angewieſen 
hatte. Inzwiſchen hatten Künſtler, die den Gelehrten voraneilten, die Kollektiv⸗ 
Pfychologie geahnt. Unter den Erſten, die ſie ſtudirten, finden wir einen ganz 
hervorragenden Schriftſteller, Alexander Manzoni. In den „Verlobten“ — 
in denen ich Alles liebe, bis auf den Geiſt der ſervilen oder myſtiſchen Ent⸗ 
ſagung, der dem Werke wie ein feiner narkotiſcher Duft entſtrömt — iſt die 
Szene des Volksaufſtandes ein koſtbares künſtleriſches Dokument und ſelbſt vom 
Standpunkt der Wiſſenſchaft aus werthvoll. „In den Volksaufſtänden,“ ſagt 
Manzoni, „giebt es ſtets eine gewiſſe Anzahl von Männern, die entweder durch die 
Heftigkeit ihrer Leidenſchaft oder auf Grund einer fanatiſchen Ueberzeugung, 
eines verbrecheriſchen Planes, einer teufliſchen Liebe zur Zerſtörung (hier find 
alle anthropologiſchen Kategorien der politischen Verbrecher angeführt) alles 
Mögliche anſtellen, um die Dinge aufs Schlimmſte zu treiben. Sie ſchlagen 
die barbariſchſten Pläne vor oder unterſtützen ſie; ſie ſchüren das Feuer jedes⸗ 
mal, wenn es zu erlöſchen droht. Nichts erſcheint ihnen zu gewaltthätig; 
ſie wünſchten, der Tumult kenne kein Maß und nehme kein Ende. Doch, 
um als Gegengewicht zu dienen, giebt es auch immer eine gewiſſe Anzahl von 
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Männern, die vielleicht mit dem ſelben Eifer und der ſelben Hartnäckigkeit 
die entgegengeſetzte Wirkung erzielen wollen, theils von Freundſchaft oder 
Parteilichkeit für die bedrohten Perſonen dazu veranlaßt, theils ohne einen 
anderen Impuls als einen frommen Abſcheu vor dem Blut und dem Ver- 
brechen. In jeder dieſer beiden entgegengeſetzten Parteien läßt die Ueberein⸗ 
ſtimmung des Willens eine plötzliche Zuſammenwirkung in den Operationen 
eintreten, obwohl nie vorher Maßregeln verabredet wurden. Die Maſſe und 
ſozuſagen das Material des Aufſtandes iſt eine ſtarke Miſchung von Männern, 
die in unendlichen Nuancen und Abſtufungen ſich zwiſchen dieſen beiden End⸗ 
punkten hin⸗ und herbewegen; ein Bischen erhitzt, ein Bischen ſchuftig, ein 
Bischen zu einer gewiſſen Gerechtigkeit neigend, wie ſie ſie auffaſſen, zur 
Grauſamkeit oder zum Mitleid, zur Anbetung oder Verurtheilung bereit, je 
nachdem die Gelegenheit ſich bietet, das eine oder das andere Gefühl zu empfinder, 
begierig, jeden Augenblick etwas Seltſames zu erfahren: ſo empfinden ſie das 
Bedürfniß, zu ſchreien, zu applaudiren oder zu töten. ‚Ex lebe! Er ſterbe!“: 
Das ſind die einzigen Worte, die ſie gern ausſtoßen. Wenn es gelingt, 
ihnen einzureden, daß ein Menſch nicht verdient, geviertheilt zu werden, ſo 
braucht man keine Worte mehr, um ſie zu überzeugen, daß er würdig iſt, im 
Triumph herum getragen zu werden. Sie ſind Schauſpieler, Zuſchauer, In⸗ 
ſtrumente, Hinderniſſe, je nachdem, woher der Wind weht. Sie ſind bereit, zu 
ſchweigen, wenn ihnen Niemand das Stichwort bringt, von ihrem Vorhaben ab⸗ 
zuſtehen, wenn es an Anftiftern fehlt, ſich zu zerſtreuen, wenn mehrere Stimmen, 
die nicht widerlegt werden, ſagen: ‚Gehen wir nach Haufe,‘ und nach Haufe zu⸗ 
rückzukehren, indem fie ſich gegenſeitig fragen: ‚Aber was iſt denn nur gefchehen ?« 
Dennoch gebraucht jede der beiden thätigen Parteien, da dieſe Maſſe die größte 
Macht hat, da ſie die Macht ſelbſt iſt, ihre ganze Geſchicklichkeit, um ſie zu 
ſich herüberzuziehen und ſich zu ihrem Herrn zu machen. Es ſind gleichſam 
zwei feindliche Seelen, die kämpfen, um in dieſen großen Körper einzudringen 
und ihn in Bewegung zu ſetzen. Wer am Beſten die zur Erregung der 
Leidenſchaften geeigneten Gerüchte in Umlauf zu bringen verſteht, wer die 
Bewegungen zu Gunſten der einen oder der anderen Abſicht zu leiten weiß, 
wer am Schnellſten die Nachrichten findet, die die Entrüſtung erregen oder 
mildern, wer die Hoffnungen oder Befürchtungen zu entfeſſeln vermag, wer 
den Schrei zu finden weiß, der, von Mund zu Mund ſich fortpflanzend, das 
Gelübde, die Wünſche der größeren Zahl für die eine oder die andere Partei 
gleichzeitig ausdrückt, beſtätigt und bildet, — Dem wird die Herrſchaft über 
dieſe Maſſe zufallen.“ So ſpricht Manzoni über die Pſychologie der Menge. 
Im „Germinal“ Zolas, dieſer lebendigen Schilderung des nach dem 

Lichte ſtrebenden Proletariates, das Jahrhunderte lang im Dunkel geächzt hat, 
findet man eine ähnliche Szene, deren Entwickelung aber anders iſt. Sie 
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endet mit einem gräßlichen Mord, der Entladung der Elektrizität, die ſich in 
der Menge der ſtrikenden Arbeiter angeſammelt hat. Langſam und in 
ruhigen Maſſen find dieſe Arbeiter von Haufe aufgebrochen; fie werden nach 
und nach auf dem langen Wege erregt. In mehreren Fabriken kommt es zu 
heftigen Auftritten. Der Einzelne von ihnen iſt unſchädlich, doch wie eine 
Lawine oder eine Ueberſchwemmung bringt ihre Maſſe eine blutige Kataſtrophe 
hervor. Sie töten und verſtümmeln den Leichnam ihrer Opfer. Dieſe Epiſode 
muß wohl der Chronik des Strikes von Decazeville und dem darauf folgen⸗ 
den Prozeß entnommen ſein, den Albert Bataille, der erfahrene Gerichtsbericht⸗ 
erſtatter, in feinen „Causes eriminelles et mondaines de 1886“ (Paris 
1887, p. 136) erzählt hat. Die Szene iſt ein Dokument kriminaliſtiſcher 
Kollektiv⸗Pſychologie, ein Meiſterwerk, worin die Kunſt die Wahrheit der 
neuen Wiſſenſchaft wiederſpiegelt. 
g Auch „die Beſtie im Menſchen“, der Roman, zu dem Zola nach 
eigenem Geſtändniß von dem „Verbrecher“ Lombroſos angeregt wurde, iſt ein 
Beweis für die Solidarität der Kunſt und der Wiſſenſchaft. Der Gegenſtand 
des Buches iſt dem Prozeß des Ehepaares Fenayron entnommen; ſein Held, 
Jacques Lantier, ift ein geborener Verbrecher, der an kongenitaler Epilepſie 
und Nekrophilie leidet, einer ſeltſamen Geſchlechtsverirrung, von der neuer⸗ 
dings in Italien viel die Rede war. Schon bei ſeinem Erſcheinen hat dieſer 
Roman, trotzdem ihm das direkte oder perſönliche Studium des Verbrechers 
fehlt, zahlreiche Artikel wiſſenſchaftlicher oder literariſcher Kritik hervorgerufen. 
Er veranlaßte u. A. zwei Studien, die eine von Ceſare Lombroſo in der 
Fanfulla della Domeniea vom fünfzehnten Juni 1890 („Die Beſtie im 
Menſchen und die Kriminalanthropologie“); die andere vom Dr. Héricourt in 
der Revue bleue vom ſiebenten Juni des ſelben Jahres: „Die Beſtie im 
Menſchen von Emile Zola und die Pſychologie des Verbrechers.“ Lom⸗ 
broſo, der Schöpfer der Kriminalanthropologie ſagt ungefähr Folgendes: 
„Zola, der ſo wunderbar die vom Alkohol vergiftete Plebs und auch 
ihr gut die kleinen Bürger der Dörfer und Städte geſchildert hat, hat, meiner 
Anſicht nach, die Verbrecher nicht nach der Natur gezeichnet. Man findet jie 
allerdings nicht eben ſo leicht und man kann fie ſelbſt in den Gefängniſſen 
nur ſchwer ſtudiren, wenn man ſie nicht, wie Marro und Ferri, Jahre lang 
dort beobachtet. Die Verbrecher der ‚Beftie im Menſchen“ machen auf mich 
den Eindruck von Photographien, die man nach Oelgemälden angefertigt hat; 
ſie haben etwas Künſtliches. So könnte ich, der ich Tauſende von Verbrechern 
ſtudirt habe, Roubeaud nicht klaſſiftziren; er zeigt fih als guten Beaniten und 
Ehemann bis zu dem Tage, da er das Geheimniß der ſeiner Frau von einem 
ihm bekannten Beamten aufgedrängten — und zwar vor der Ehe aufge: 
drängten — Liebe erfährt. Nun iſt er ſofort bereit, dieſe Frau zu töten; 
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dann ändert er ſeinen Entſchluß und zwingt ſie, ihm bei der Ermordung des 
Pſeudo⸗Ehebrechers als Helferin zu dienen. Die wirkliche „Beſtie im Menſchen“, 
Jacques Lantier, der geborene Verbrecher, zeigt uns gewiſſe anatomiſche Merkmale 
dieſer Art von Verbrechern: z. B. einen rieſigen Kiefer. Seine Neigungen 
werden durch die Entartung gerechtfertigt, ferner auch durch den Alkoholismus 
ſeiner Vorfahren; und die Szene, wo beim Anblick des nackten Fleiſches einer 
jungen Frau die Mordluſt in ihm erwacht, iſt wiſſenſchaftlich wahr. Doch 
der Autor hat ſich geirrt, da er ihn Severine töten ließ, nachdem er lange 
ihr Geliebter geweſen war. Bei dem geborenen Verbrecher ſchließt der fleiſch⸗ 
liche Genuß den Mord des Weibes aus. Das haben Krafft-Ebing und ich 
wenigſtens oft beobachtet. Dagegen ſtimmen die Gedächtnißſchwäche und der 
epileptiſche Taumel, von dem Jacques zwei⸗ oder dreimal befallen wird, voll⸗ 
kommen mit den letzten Entdeckungen der Kriminalanthropologie überein. 
Ich habe nie eine vollendetere Schilderung des ſogenannten epileptiſchen Taumels 
der Verbrecher gefunden. Aber Zola irrt auch, wenn er verſucht, den blut⸗ 
dürſtigen ſexuellen Inſtinkt Jacques' durch einen frei erfundenen Atavismus 
zu erklären. Das iſt, ſo ſagt er, der erbliche Durſt nach Rache, der aus dem Un⸗ 
recht ſtammt, das die prähiſtoriſchen Weiber den in Höhlen lebenden Mannern 
anthaten. Das iſt ein thatſächlicher Irrthum. Die prähiſtoriſchen Weiber 
thaten den Männern kein Unrecht. Als die Schwächeren wurden ſie Sklavinnen. 
Die blutdürſtigen feruellen Inſtinkte erklären ſich durch einen ganz anderen 
Atavismus, durch eine Erblichkeit, die bis zu den niederen Thieren, zu den 
Kämpfern um die Eroberung des Weibchens, dieſer Beute des Stärkeren, 
reicht, zu den Wunden, die dieſem Weibchen beigebracht wurden, um es zum 
Nachgeben zu zwingen und in die eheliche Sklaverei hineinzupreſſen. Das ſind 
Kämpfe und Wunden, deren Spuren ſich in der römiſchen Geſchichte (Raub der 
Sabinerinnen) und in den ehelichen Riten unſerer Länder finden, wo der 
Bräutigam am Hochzeitstage eine ſcheinbare Entführung ſeiner Braut ins 
Werk ſetzt. Außerdem ſollte ein epileptoider Entarteter, wie Jacques, andere 
Anomalien aufweiſen: einen gewaltthätigen, ſeltſamen und impulſiven Cha⸗ 
rakter, eine grundloſe Reizbarkeit, eine tiefe Immoralität. Zola macht aus 
ihm einen außer ſeinen Anfällen anſtändigen Menſchen. Das iſt ein großer 
wiſſenſchaftlicher Irrthum. Dagegen iſt der inſtinktive Widerwille Jacques', 
ein anderes Weſen als eine junge und ſchöne Frau zu töten, in der blut⸗ 
bürfligen ſexuellen Monomanie wiſſenſchaftlich wahr; und es iſt natürlich, daß 
er trotz der günſtigen Gelegenheiten zögert, Roubeaud zu ermorden, deſſen 
Frau ihn zum Verbrechen reizt. Wenn viele Irrthümer vorhanden ſind, ſo 
iſt doch auch viel Wahres in dem Bilde Jacques'; aber ein Irrenarzt kann 
nicht umhin, in ihm mehr Fehler als Vorzüge zu finden. Dagegen iſt der 
Charakter Severines richtig errathen oder nach der Natur gezeichnet. Severine 
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iſt nicht verbrecheriſch, ſondern ſinnlich veranlagt. In ganz jugendlichen 
Alter hat ſie ein ausſchweifendes Leben geführt und begreift und empfindet 
die Liebe nur im Fehltritt. Sie iſt Lügnerin aus Inſtinkt. Und doch zeigt 
fie ſich als gute Hausfrau bis zu dem Tage, da fie ein Zufall bis zum Ver⸗ 
brechen treibt. Sie iſt ihrem Gatten anhänglich und geht ohne Widerwillen 
darauf ein, ſeine Mitſchuldige zu werden. Später denkt ſie daran, ihn ſelbſt 
zu töten; und um Jacques ganz anzugehören, verſucht ſie, ihren Geliebten 
zum Mörder zu machen. So iſt das verbrecheriſche Weib, die Kriminal⸗ 
bide, wie ich fie nenne, ein Weib, das, wenn es nicht unter einem ſtarken 
Impuls ſteht, d. h. von der Liebe getrieben wird, außer Stande iſt, ein 
Verbrechen zu begehen. Und wenn ſie eins begeht, ſo benutzt ſie den Arm 
eines Anderen, faft immer den des Geliebten, weil fie ſelbſt ſchwach iſt.“ 
Dr. Höricourt iſt zu ähnlichen Ergebniſſen gelangt wie Lombroſo. 
Sicher beſitzen die Helden Zolas nicht die danteske Größe der Geſtalten 
Doſtojewskys. In den Werken des ruſſiſchen Dichters find die pſychologiſchen 
Elemente, die direkt aus ſeiner großen, ſchmerzlich bewegten Seele ſtammen, 
von den von einer im Sinne der Wahrheit wunderbar orientirten Phantaſie 
gelieferten Elementen nicht zu unterſcheiden. Doch man muß Zola trotzdem 
das doppelte Verdienſt zuerkennen, das Wirkliche in die von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Experimentalmethode neugeborene literariſche Kunſt aufgenommen und 
als Erſter die lebendige Wahrheit in einem Stil zum Ausdruck gebracht zu 
haben, der, wenn er auch nicht immer die leuchtenden Gipfel des Genies 
erreicht, doch niemals in die hyſteriſche Grimaſſe oder die tolle Halluzination 
verfällt. Der Meiſter hat die krankhaften Uebertreibungen Denen überlaſſen, 
die, ſelbſt mehr oder weniger überzeugt, das Kollektivbewußtſein in den töt⸗ 
lichen Nebel eines unmenſchlichen Myſtizismus zurückſchleudern möchten. Eine 
ſoziale Klaſſe, die ſich bedroht fühlt, kann den „Paradiesverkäufern“ vol⸗ 
tairiſche Blicke zuwerfen, wie eine ältliche Kokette, doch die Kunſt kann das 
fruchtbare Gebiet des irdiſchen Lebens, der menſchlichen Freuden und Schmerzen, 
nicht mehr verlaſſen. Wenn ihr die ſo vollkommenen, ſo beredten Angaben 
der Pſychologie und der Phyſtologie über die normalen oder anormalen Kund⸗ 
gebungen des ſozialen Weſens unbekannt blieben, ſo würde ſie ſich ſelbſt dazu 
verurtheilen, in naher Zukunft zu verſchwinden, und die Kunſtſtücke der 
geiſtig Geſtörten würden den Betrügern, den Wahrheitfeinden nicht lange ge⸗ 
ftatten, die Lüge in den künſtleriſchen Produktionen herrſchen zu laſſen, wie 
ſie allzu lange in der Wiſſenſchaft geherrſcht hat. 
Fieſole. Profeſſor Enrico Ferri. 
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Enrico Ferri. 
Gn. kann ich mich nicht mehr des Zeitpunktes entfinnen, da ich Enrico 


Ferri kennen lernte. Er war damals von Rom, ſeinem Wohnort, 
vorübergehend mit Profeſſor Lombroſo nach Florenz gekommen, wo beide Herren 
mir zuſammen einen Beſuch machten. Seit er in meiner Nähe wohnt, ſehe 
ich ihn öfters, doch für ſo nahe Nachbarſchaft immerhin ſelten, denn es iſt 
ſchwer, ihn zu Hauſe zu treffen. Außer ſeinem Parlamentsſitz hat er noch 
ſeinen Lehrſtuhl in Rom und muß wenigſtens einmal wöchentlich dorthin. Auch 
wird er, eben jo wie Lombroſo, überall, wo in beſonders ſchwierigen Kriminal- 
prozeſſen der Geiſteszuſtand oder eine verbrecheriſche Anlage der Thäter in 
Betracht kommt, als Sachverſtändiger vorgeladen. 

Ferri iſt ein ſchöner Mann von ungemein liebenswürdigem Benehmen 
und wahrhaft hinreißender Beredſamkeit. Welche. erſchütternde Sprache ihm 
zu Gebot ſteht, beſonders wenn ſein Thema ihm ſelbſt das Herz bewegt, bezeugt 
der oft erzählte Vorfall, daß einmal ein armer ſchwindſüchtiger junger Menſch 
ohnmächtig wurde, als er hörte, mit welchem Feuereifer ein ſo großer Herr ſich 
der Sache der unterdrückten Volksklaſſen annahm und die geputzte Bourgeoiſie 
mit Zorn und Verachtung überſchüttete. Bei ſeinem Auftreten in der 
Oeffentlichkeit kommt Ferri ohne Zweifel ſein Aeußeres ſehr zu Statten. Er 
iſt hochgewachſen, ſchlank und von einer natürlichen Anmuth und Lebhaftigkeit 
der Geberden. Das Geſicht mit der etwas kräftig geformten römiſchen Naſe 
erinnert an manche klaſſiſchen Statuen von altrömiſchem Typus. Unter ſeinen 
ſtarken Brauen blickt ein Paar blauer Augen hervor; das über der breiten 
Stirn ſich kräuſelnde dichte Haar und der ſpitze Kinn⸗ und Schnurrbart ſind 
tieſſchwarz. Ob eine gewiſſe Abſichtlichkeit darin liegen mag, daß er dieſe Form 
des Bartes gewählt hat, die zur Zeit der öſterreichiſchen Okkupation für ein Ab⸗ 
zeichen der Liberalen und daher politiſch Verdächtigen galt? Unter der nun für 
immer beſeitigten Herrſchaft Crispis, des Ex⸗Verſchwörers, einſtigen Bourbonen⸗ 
freundes und ſpäteren grauſamen Diktators, war Ferri, der ſich offen zum 
Sozialismus bekennt, natürlich nicht persona grata. Hat doch Crispi, der 
frühere Liberale, in ſeinem ſpäteren Haß aller freien Anſchauungen vorſätzlich 
die wiſſenſchaftlichen Sozialiſten mit Anarchiſten, Dieben und Räubern in einen 
Topf geworfen, damit er ſie ſämmtlich unter die im Juli 1894 von ihm er⸗ 
ſonnenen Ausnahmegeſetze bringen konnte. Was Ferri beſonders mißliebig 
bei Leuten vom Schlage Crispis macht, iſt ſeine glänzende Beredſamkeit. Sein 
Einfluß iſt um ſo mächtiger, als er Keiner von Denen iſt, die durch ein 
Machtwort zu vernichten find. Ein vor etwa zwei Jahren gegen ihn erwirkter 
Strafantrag hatte nur den Erfolg einer kläglichen Blamage der Behörde. 

Enrico Ferri ift im Februar 1856 in der Nähe von Mantua geboren, 
einer Stadt, deren Name genügt, um die Erinnerung an die Tage der grauſamſten 
öſterreichiſchen Deſpotie zu wecken. Im zarten Kindesalter verlor er feinen 
Vater und ſeine Mutter blieb mit ihrem einzigen Knaben in bedrängter Lage 
zurück. Sie mußte den Kampf ums Daſein beſtehen, nahm ſich aber vor, ihrem 
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Sohne, deſſen Begabung fie früh erkannte, eine gelehrte Erziehung zu ſichern. 
Die eben ſo kluge wie energiſche Frau ſetzte ihre ganze Kraft daran, auf dieſes 
Ziel hinzuarbeiten, und ſo durfte Ferri, dank dem raſtloſen Fleiß ſeiner Mutter, 
ohne pekuniäre Schwierigkeiten ſtudiren. Als er dann auf eigenen Füßen ſtand, 
vergalt er ihr, ſo viel in ſeiner Macht lag, ihre opferfreudige Liebe. Sie 
hatte ihr Heim in feinem Haufe, bis fie einer ſchweren Krankheit erlag. „Wir 
waren ja Beide darauf vorbereitet,“ ſagte Ferri mit zitternder Stimme, als ich 
ihn das letzte Mal vor ihrem Ende ſprach, „daß einmäl die Trennung für uns 
kommen würde, die naturgemäß eintritt, — mit der ſelben Sicherheit wie am Abend 
der Sonnenuntergang. Aber daß ihr Lebensabend ein ſo qualvoller ſein mußte, 
darauf waren wir nicht gefaßt und deshalb war es ſo viel ſchwerer zu ertragen.“ 
Von der verhaßten Fremdherrſchaft war Italien ſchon faſt befreit, ehe 
Ferri politiſchen Dingen nachzudenken begann. Er genoß den üblichen Schul⸗ 
unterricht. Von der Elementarſchule kam er auf das Gymnaſium und dann 
ins Lyceum, denn er bereitete ſich für einen klaſſiſchen Studiengang vor. Sein 
Lehrer war hier der Profeſſor Arrigo, der berühmteſte unter den zeitgenöſſiſchen 
Poſitiviſten, und von ihm wurde Ferri in die Grundſätze der poſitiven Philoſophie 
eingeweiht; d. h. im Sinne der Italiener, nicht in dem der poſitiven Philoſophie 
Auguſte Comtes. „Auf der Univerfität von Bologna,“ ſagte Ferri auf meine 
Frage nach ſeinem Lebenslauf, „promovirte ich 1877 mit einer Differtation über 
die Unfreiheit des Willens und die Verantwortlichkeitlehre, — meine erſte krimi⸗ 
naliſtiſche Publikation, denn ich hatte mich nun dem Strafrecht zugewandt, unter 
Pietro Ellero, einem der erften Vertreter der klaſſiſchen Schule der Jurisprudenz.“ 
Ferri wünſchte ſehnlichſt, dieſe Abhandlung zu veröffentlichen, konnte aber keinen 
Verleger dafür finden. Da kam ihm die Mutter zu Hilfe: ſie gab, auf ihres 
Sohnes Kraft vertrauend, ihre letzte Habe hin, um die nöthige Summe 
aufzubringen. Es war kein nutzloſes Opfer- Die Schrift machte Aufſehen 
und hat ſich als grundlegend für Ferris ſpätere Erfolge erwieſen. Aber für 
Mutter und Sohn war es eine bange Stunde, in der fie ſich damals entfchloffen, 
ihr Alles auf diefe eine Karte zu ſetzen. Die zu einem etwa 600 Seiten ftarfen 
Buch erweiterte Arbeit, worin der junge Autor verſuchte, die Grundſätze für ein 
Kriminalrecht aufzuſtellen, das er auf die Ergebniſſe der poſitiven Psychologie 
baſirt wiſſen wollte, lenkte die Aufmerkſamkeit maßgebender Perſönlichkeiten auf 
ihn und bei der Bewilligung eines Staatsſtipendiums erhielt er unter mehreren 
Bewerbern den Vorzug. Nun konnte er ſein Studium beenden und von Piſa, 
wo er die Vorleſungen des hervorragenden Strafrechtslehrers Francesco Carrara 
gehört hatte, im Jahre 1879 nach Paris gehen. Hier beſuchte er die juriſtiſchen 
Kollegia und widmete ſich außerdem privaten Studien wiſſenſchaftlicher Werke, 
vornleymlich der von Darwin, Spencer, Lubbock, Maudsley, Haeckel, Wundt, Broca, 
Ribot, Moleſchott verfaßten. In Paris ſtudirte Ferri fünfzig Bände der französichen 
Kriminal⸗Statiſtik durch und ſchrieb dann eine Brochure über „Die Kriminalität in 
Frankreich von 1826 bis 1878.“ Dann folgte ein Aufſatz über die thermo⸗ 
metriſchen Veränderungen der Kriminalität, der 1882 in Berlin erſchien. „Um 
dieſe Zeit“, ſagte Ferri, „gab Lombroſo ſein großes Werk über den Verbrecher 
heraus und mir, der ich die Abſicht hatte, auf eine Neugeſtaltung der Kriminal⸗ 
wiſſenſchaft an der Hand der Ergebniſſe und Lehren der Biologie und poſitiven 
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Pfychologie hinzuarbeiten, war es natürlich von hohem Intereſſe, daß Lombroſo 
in dem ſelben Beſtreben die Initiative ergriff und ſo der Begründer der neuen 
kriminalanthropologiſchen Wiſſenſchaft wurde. Damals lernten wir einander 
kennen und haben ſeitdem treue Freundſchaft gehalten.“ Dieſe freundſchaftlichen 
Beziehungen zu Lombroſo beſtimmten Ferri, ſich in Turin als Privatdozent 
für das Strafrecht niederzulaſſen. Er hatte jo den Vortheil, die Vorträge des 
genialen Gelehrten zu hören und perſönlich an deſſen pſychiatriſchen und kriminal⸗ 
anthropologiſche Studien in Irrenhäuſern und Gefängniſſen theilnehmen zu können. 
Als aber dann 1881 Ferris alter Lehrer, Profeſſor Ellero, nach Rom berufen wurde, 
ſchlug dieſer ihn für die dadurch vakant gewordene Profeſſur des Kriminalrechtes 
in Bologna vor. Ferri erhielt den Lehrſtuhl und entwickelte im November 
des ſelben Jahres in ſeiner Antrittsrede die Grundzüge ſeines ſpäteren großen 
Werkes über die Kriminal⸗Soziologie. „Ein neuer Geſichtskreis für das Strafrecht“ 
war ſein Vortrag betitelt. Er ſelbſt ſagte darüber zu mir: „In dieſer Eröffnung⸗ 
rede habe ich die Exiſtenz der poſitiven Schule des Strafrechtes feſtgeſtellt; in 
den beiden folgenden Sätzen ſind ihre Grundregeln enthalten: 1. Während die 
klaſſiſche Schule des Kriminalrechtes immer das Verbrechen ſtudirt und das 
Studium des Verbrechers vernachläſſigt hat, will die poſitive Schule in erſter 
Linie den Verbrecher ſtudiren. An die Stelle der Auffaſſung des Verbrechens 
als eines nur juridiſchen Faktums ſoll das auf biologiſche und phyſdologiſche 
Forſchung und auf die Ergebniſſe der Kriminalſtatiſtik zu baſirende Studium 
des Verbrechens als einer natürlichen und ſozialen Erſcheinung treten. Das be 
deutet eine Umwandlung der alten Kriminalrechtslehre in eine Kriminal- Soziologie. 
2. Während die klaſſiſche Schule, den ſeit Beccaria und Howard als Reaktion 
gegen die mittelalterlichen ſtrengen Geſetze eingeſchlagenen Weg verfolgend, die 
hiſtoriſche Miſſion einer Verminderung der Strafen erfüllte, hat ſich die pofitive 
Schule das Ziel geſetzt, die Zahl der Verbrechen zu vermindern durch Erforſchung 
der ſozialen und natürlichen Urſachen und durch Anwendung“ ſozialer Heilmittel, 
die humaner und wirkſamer ſind als Bekämpfung durch Strafen, beſonders nach 
dem Syſtem der Zellenhaft, das ich eine Verirrung des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts genannt habe.“ 

In dem jetzt berühmten Buche, zu dem Ferri jene Abhandlung erweitert 
hat, find feine ſämmtlichen auf anthropologiſche, pſychologiſche und ſoziologiſche 
Erwägungen geſtützten kriminaliſtiſchen Grundſätze mitgetheilt. Beim Sammeln 
der für feine wiſſenſchaftlichen Schlüſſe nothwendigen Daten fand er eine Fülle 
werthvollen Studienmaterials, namentlich bei ſeinen Beſuchen von Irrenhäuſern 
und Gefängniſſen, wo er etwa 700 Gefangene und 300 Irre beobachtet hat. 
Die unter Vergleichung mit normalen Menſchen gewonnenen Ergebniffe dieſer 
Studien veröffentlichte er in einem 750 Seiten umfaſſenden Buche „Der Mord 
in der Kriminalanthropologie“ und in einem Aufſatz: „Mord und Selbſtmord.“ 

Als er achtundzwanzig Jahre alt war, lernte er in Siena, wo er damals 
dozirte, ein junges und ſchönes Mädchen aus einer guten florentiner Familie 
kennen und lieben, — ſeine jetzige Gattin und die Mutter ſeiner drei munteren 
Kinder. Schon vor ſeiner Heirath war er als Kandidat für die Vertretung ſeines 
heimathlichen Wahlkreiſes ins Parlament gewählt worden, doch konnte er das 
Mandat nicht annehmen, weil er das für einen Abgeordneten in Italien erfor⸗ 
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derliche Alter von dreißig Jahren noch nicht erreicht hatte. Als dieſer Mangel 
beſeitigt war, wurde er von ſeinen Mitbürgern nach dem Monte Citorio ges 
fandt, wo er feinen Sitz ſeitdem ftändig behauptet hat. Er war zuerſt Mitglied 
der äußerſten Linken; bald aber führte ſein geiſtiger Entwickelungsgang ihn zum 
wiſſenſchaftlichen Sozialismus. „Wir ſind erſt acht Sozialiſten im Parlament“, ſagte 
er mir, „alſo dürfen wir an ein raſches und ſiegreiches Vordringen noch nicht 
denken. Auch ſind wir Alle auf den Broterwerb angewieſen und daher viel zu 
beſchäftigt, um bei großen Anläſſen vollzählig zur Stelle ſein zu können. Wenn 
ich aber auch in Folge meiner Berufspflichten als Rechtsanwalt für die Politik 
wenig Zeit habe, ſo giebt mir mein Sitz im Parlament wenigſtens ab und zu 
Gelegenheit, meine Anſichten auszuſprechen und den Standpunkt der poſitiven 
Schule gegenüber dem neuen Strafgeſetzbuch zu verfechten, deſſen Handhabung 
unſeren 1889 wider die Annahme erhobenen Einwand vollauf rechtfertigt, daß 
es dem individuellen und ſozialen Phänomen, genannt Verbrechen, einen hohlen 
Doktrinarismus und antiphiloſophiſchen Geiſt entgegenſetzt.“ „Im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sozialismus, zu dem ich mich bekenne“, ſagte er, „bin ich in einzelnen 
Punkten zu radikaleren Anſichten gelangt, als ich fie in meiner Kriminal⸗Sozio⸗ 
logie ausgeſprochen habe. Im Ganzen jedoch ſtellen die auf die ſoziale Pathologie 
bezüglichen Schlußfolgerungen jenes Werkes noch heute meine Meinung über die 
Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Methode dar, die von der poſitiven italieniſchen 
Schule an die Stelle der alten trübſäligen metaphyſiſchen Forſchung mit ihren 
ſtrengen Anſchauungen von Verbrechen und Strafe geſetzt worden iſt.“ 

Nach ſeiner Wahl zum Abgeordneten und ſeiner Ernennung zum Pro⸗ 
feſſor in Rom hatte Ferri in der ewigen Stadt ſein Heim aufgeſchlagen. Als 
aber die Kinder kamen, fanden er und ſeine Gattin eine ländliche Häuslichkeit 
wünſchenswerther, und da Frau Ferris Mutter einen hübſchen Landſitz bei Fie⸗ 
ſole beſitzt, zog die Familie dorthin. Am bſtlichen Gelände des mit Delbäumen, 
Cypreſſen und Reben bepflanzten Hügels, auf dem die alte etruriſche Stadt 
ſteht, führt ein ruhiger Seitenpfad von dem als Schauplatz der Jugend Michel 
Angelos berühmten Badia zur Höhe; und an dieſem Fußweg liegt eine kleine 
Gruppe von Häuſern, die „Palazzine“ (kleine Paläſte) genannt. Zu jedem ge⸗ 
hört ein Stück ſteil anſteigenden Gartenlandes. Eine dieſer Villen bewohnt 
Ferri mit Gattin und Kindern, die daneben ſeine Schwiegermutter nebſt Tochter. 
Ich erinnere mich noch des wunderbar ſchönen Anblickes, den die im Blumen⸗ 
ſchmuck prangende Landſchaft bot, als ich an einem glühend heißen Apriltag zu 
Ferris Hauſe emporſtieg. Wilde Roſen, üppig unter den graugrünen, ſchwach 
belaubten Oelbäumen wuchernd, bedeckten die Höhe, während ſich zu meinen 
Füßen die Irisfelder mit ihrem herrlichen Tiefblau dehnten, von denen eine 
zwiſchen den ſtattlichen Stauden aufgeſproßte Gruppe wilder Scharlahmohn- 
blumen ſich prächtig abhob. In den beiden beſcheidenen Landhäuſern leben die 
Familien gemeinſam; in dem einen wird zu Mittag geſpeiſt, in dem anderen 
das Abendeſſen eingenommen. Und ſo viel Behagen, wie in ihrer Macht liegt, 
ſchaffen die weiblichen Inſaſſen beider Häuſer dem überbürdeten Gelehrten. Die 
Schwägerin dient ihm oft als Famulus und auch ſeine Gattin iſt ihm Genoſſin 
und Gehilfin bei der Arbeit. Denn Ferri arbeitet nicht, wie viele andere Denker, 
in geiſtiger Abgeſchloſſenheit von den Seinen. Er weiht fie in feine Gedanken und Pläne 
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ein, er iſt zu lebhaft, um Das, wovon ſein innerſtes Gedankenleben erfüllt iſt, Denen 
verbergen zu können, die ihm das Theuerſte auf der Welt ſind. Die Freunde des 
ferriſchen Hauſes betreten es nicht von der Vorderſeite, ſondern vom Garten aus, 
durch den man zu einer Loggia gelangt, die innerhalb ihrer Glaswände Vögel 
und Tropenpflanzen beherbergt; ein gar ſonniges Plätzchen, wo Ferri gern ein 
Stündchen verplaudert. An dieſe Loggia grenzt ſein Studirzimmer, das auch 
durch ein Glasthür direkt mit dem Garten in Verbindung ſteht. Es iſt ein großer, 
äußerſt einfach möblirter Raum. In der Mitte ſteht ein großer, mit Büchern, 
Manufkripten und Brochuren bedeckter Tiſch, auf dem eine fo vorzügliche Ordnung 
herrſcht, daß dem Gelehrten ſtets im Augenblick zur Hand iſt, was er zu ſeinen 
Arbeiten braucht. Dicht gefüllte Bücherregale bilden die einzige Ausſtattung der 
vier Wände. Ferri hat eine rieſige Arbeitfähigkeit, er iſt angeſtrengt fleißig, doch 
nie bis zur Uebermüdung. Er weiß ganz genau, wann der Anſpannung die Ab⸗ 
ſpannung folgt, und geizt nicht mit der nothwendigen Erholungzeit. Der Grund⸗ 
ſatz weiſer Sparſamkeit mit ſeiner Kraft hält ihn auch von dem die Nerven 
angreifenden und Zeit raubenden Geſellſchafttreiben zurück. Wie die meiſten mit 
Ausdauer geiſtig Schaffenden benutzt er ſeine Morgenſtunden zur Arbeit. Er 
ſteht zwiſchen fünf und ſechs Uhr auf, trinkt zum Frühſtück eine Taſſe ſtarken 
Kaffee und arbeitet ohne Pauſe bis Mittag. Im Gegenſatz zu der bei ſeinen 
Standesgenoſſen in Italien herrſchenden Sitte des Sechs⸗Uhr⸗Diners hält Ferri 
die unter der bäuerlichen Bevölkerung übliche Eſſenszeit inne und ſpeiſt um Eins. 
Dieſes Mittagsmahl iſt ein wichtiger Akt im Haushalt und die Familie pflegt 
die Tafelfreuden ſo lange auszudehnen, daß Nachmittagsbeſucher gewohnt ſind, ſie 
noch bei Tiſch zu treffen. Ferri eitirt gern das italieniſche Sprichwort: „A ta- 
vola non si invecchia.“ (Während der Tiſchzeit altert man nicht.) Doch wird 
bei Ferri ein ſehr einfacher Tiſch geführt. Für ihn iſt, wie er ſagt, das Deſſert 
die „piatto forte“ und Obſt aller Sorten muß täglich auf dem Tiſch fein. Nach 
dem Eſſen trinkt er Kaffee und überläßt ſich dann ein Weilchen der Ruhe, unter⸗ 
hält ſich mit den Seinen, ſpielt mit den Kindern und geht dann wieder an die 
Arbeit, die er nur unterbricht, um gegen fünf Uhr eine Taſſe ſtarken Thee zu 
nehmen. Acht Uhr iſt die Zeit des Abendeſſens und bald darauf geht er zu Bett. 
Denn er braucht neun Stunden Schlaf, hat aber auch die glückliche Gabe, im 
Eiſenbahnwagen nach Belieben ſchlafen zu können. Oft reiſt er weite Strecken, 
um irgendwo auf dem Lande ſozialiſtiſche Vorträge zu halten. Er ſpricht lieber 
unter freiem Himmel als in geſchloſſenen Räumen. 5 

Im privaten Verkehr iſt Ferri äußerſt höflich und beſcheiden. Er ſchenkt 
Jedem bereitwillig Gehör und entwickelt auf Befragen gern feine ſozialen und politi- 
ſchen Anſichten. Im Winter 1897 hatte ich einmal in der ſchon erwähnten hübſchen 
Loggia ein längeres Geſpräch mit ihm. Für die Zukunft Italiens hegt er keine 
ſehr roſigen Hoffnungen. „Ich bin der Meinung“, ſagt er, „daß die lateiniſchen 
Raſſen ihre Zeit ausgedient haben, daß ſie alle mehr oder minder im Verfall ſind, — 
Spanien voran, dann Italien und endlich Frankreich. Ihre Bedeutung liegt in 
der Vergangenheit. Die Gegenwart gehört den Germanen und Angelſachſen; die 
Zukunft vielleicht — ich bin nicht ganz ſicher — den Slaven. Unſere Erhebung 
war ein ſchöner, heroiſcher Begeiſterungſturm, aber leider: die Söhne jener Männer 
des Riſorgimento find entartet, eine ſchwächliche Generation ohne moraliſches 
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Rückgrat. Daher die beklagenswerthen Zuſtände in unſerem öffeutlichen Leben, 
die Geringwerthigkeit der öffentlichen Moral und der Jurisprudenz. Der Tod 
iſt der große Faktor des Fortſchrittes in Italien. Es iſt wenig zu hoffen, bevor 
er nicht die Letzten von Denen, die Italien gründen halfen, die letzten der von 
den Traditionen jener Epoche Zehrenden hinweggerafft haben wird. In zehn 
Jahren, wenn erſt die heutigen Studenten in das politiſche Leben eingetreten ſind, 
mögen ſich die Dinge ja beſſer geſtalten. Aber ſelbſt dann, fürchte ich, wird für 
Italien nur eine relative Beſſerung kommen, denn ich glaube, wie geſagt, daß wir 
als Nation unſeren Höhepunkt hinter uns haben.“ 

Auf meine Bemerkung, wie es gekommen ſei, daß Crispi, der allgemein, 
ſelbſt bei feinen Anhängern, für einen ſkrupelloſen, wenig Achtung verdienenden 
Mann galt, ſolche Herrſchaft über Land und Parlament ausüben konnte, ant⸗ 
wortete Ferri: „Crispi iſt zwar ein Mann ohne Grundſätze und höhere Geiſtesbildung, 
aber ein ſchlauer Südländer, der vortrefflich auf die ſchwachen Seiten der Be⸗ 
völkerung zu ſpekuliren verſtand. Die italieniſche Bourgeoiſie ift eine Klaſſe jüngeren 
Urſprunges, denn einen Mittelſtand gab es hier zu Lande früher nicht. Dieſe 
Leute, Emporkömmlinge, die für ihren neuen Reichthum zittern, ſehen mit Grauen 
die Fortſchritte der demokratiſchen Ideen. Dadurch nun, daß Crispi das Volk 
als beſtändig zum Revoltiren bereit hinſtellte, ſogar, wenn nöthig, zur Unzufrieden⸗ 
heit reizte, um die Kundgebungen der Menge dann gewaltſam unterdrücken und 
ſeine Energie zeigen zu können, gewann er das Vertrauen der Bourgeoiſie, die 
bei den Wahlen und im Parlament die Hauptrolle ſpielt. Auch die Steuern, 
die mehr die unteren Volksklaſſen als die Bourgeoiſie treffen, ſichern ihm deren 
Freundſchaft. Dazu kommt, daß der verzagte König, dem nicht entgehen kann, 
wie wenig Grund ſeine Unterthanen haben, glücklich und zufrieden zu ſein, in 
ſteter Furcht vor einer Empörung Crispi mit feinem ganzen Einfluß unterftügte, 
weil er ihn für den einzigen ſtarken Mann im Reich hielt. Da haben Sie die 
Erklärung, warum Crispi ſich ſo lange in ſeiner Machtſtellung und im Amt 
halten konnte. Außerdem müſſen Sie die Laſt der Verantwortung bedenken, ferner 
die finanziellen Schwierigkeiten und unſere inneren kolonialen Wirren.“ 

„Nicht wahr, Sie ſind der Meinung, daß Italien einſt zu einer Staaten⸗ 
Republik werden wird?“ „Zweifellos. Dazu eignet ſich das Land ſowohl wegen 
ſeiner geographiſchen Lage als auch wegen ſeiner gemiſchten Bevölkerung. Für 
mich ſchließt das moderne Italien, das des Fortſchrittes, mit Florenz ab. Unter⸗ 
halb von Florenz iſt noch Mittelalter, unſer Regime paßt nicht für den Süden. 
Er iſt zurück in der intellektuellen Entwickelung und der Charakter ſeiner Be⸗ 
wohner widerſtrebt dem ſtrengen piemonteſiſchen Syſtem. Daher iſt der Süden 
jetzt ein Hemmſchuh und eine Quelle der Beunruhigung für den Norden. Haben 
fie im Süden erſt eine ihrem Weſen entsprechend entwickelte Autonomie, fo wird 
Das für den Norden und den Süden beſſer ſein. Es iſt außerordentlich viel 
latentes Genie im Süden vorhanden, das jetzt noch keine oder eine ſchlechte Be⸗ 
thätigung findet, weil ihm die Wege zu einer richtigen Verwerthung nicht offen ſtehen.“ 

Florenz. Helen Zimmern. 


2 


& 


358 Die Zukunft. 


Loewe⸗Schuckert. 


hne das neue Votum des Aufſichtrathes in Nürnberg wären zunächſt Schudert, 

die Union, Loewe und wohl auch die mit Loewe liirte Geſellſchaft Ganz in 
Budapeſt, das Mutterinſtitut des kölner „Helios“, vereinigt worden. Dann hätte 
ſich über kurz oder lang die Firma Siemens & Halske mit der Allgemeinen Elek⸗ 
trizität⸗Geſellſchaft verſchmolzen und ſchließlich hätten ſich alle dieſe Unternehmungen 
koalirt. Auf ſolche Weiſe könnte in Deutſchland ein noch mächtigerer elektriſcher Truſt 
entſtehen, als ihn die Amerikaner haben, die übrigens gerade neuerdings wieder 
wichtige Fuſionen nach dieſer Richtung erleben. Ich denke dabei beſonders an 
die Unifizirung der Westinghouse Electric Co. mit Walkers Maſchinenfabrik. 

Unſeren kleineren Elektrizitätgeſchäften wäre, wenn ſie ſich nicht mit Kapital 
etwas überhoben haben, die erſte Fuſion nur nützlich geworden. Sie ermöglichte 
den Outſiders, durch ſehr gute Arbeit ſich einen feſten Kundenkreis zu ſchaffen, während 
unſere Aktienkoloſſe meiſt durch andere Vorzüge auf ihre Abnehmer wirken. Einige 
Erſcheinungen aber beleuchten nach beiden Seiten das ganze Aktienweſen ſehr merk⸗ 
würdig, weil hier vielleicht zum erſten Male klar erkennbar wird, was ein paar ent» 
ſchloſſene Großkapitaliſten auf eigene Fauſt inſzeniren können. Seit Jahren, will 
ich einmal annehmen, bin ich Aktionär eines glänzenden Fabrikunternehmens. Die 
Dividenden erregen meine höchſte Befriedigung, die Berichte reden beſtändig von 
weiteren Gründungen und haben ſtets mit dem größten Stolz der Selbſtändigkeit der 
Geſellſchaft gedacht. Da leſe ich eines Nachmittags im Depeſchentheil der Zeitungen, 
daß mein Beſitz zu exiſtiren aufhört und daß mein Antheil in einem bereits genau 
ausgerechneten Verhältniß gegen eine mir nur von Weitem bekannte Aktie umge⸗ 
tauſcht werden ſoll. Iſt Das nicht verletzend für die große Schaar der Vertrauenden, 
denen plötzlich ein fertiger Vertrag gleichſam wie ein Laſſo um den Hals geſchlungen 
wird? Man braucht nicht einmal zu fragen, ob die Intereſſenten einen Schaden 
zu fürchten haben; es handelt ſich zunächſt um eine in unſerem öffentlichen Ge⸗ 
ſchäftsleben neue Unſicherheit. Nur bei Kriegen und Kriſen rechnete man bisher 
mit möglichen Ueberraſchungen; im Frieden und gar in Aufſchwungszeiten war 
ieder Geſchäftsmann an Regelmäßigkeit gewöhnt. Freilich könnte der General» 
direktor der Schuckert⸗Geſellſchaft den Unzufriedenen mit Recht erwidern, daß 
fie durch ihn und feine Arbeitkraft fehr große Summen verdient haben, es ihm 
alſo auch freiſtehen müſſe, eines Tages ſich plötzlich zu empfehlen, wenn ihm 
nicht mehr, wie ſonſt, die für neue Unternehmungen gewünſchten Baarmittel zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden. Doch darauf könnte man wieder dem Generaldirektor ant« 
worten, daß ſein perſönliches Talent gar nicht nöthig geweſen wäre; er wollte nur 
Alles allein machen und ſagte ſeinen theuer bezahlten Mitarbeitern von ſchwebenden 
Geſchäften nichts, felbft wenn fie aus den tüchtigſten Schichten des Beamtenſtandes 
hervorgegangen waren. Deshalb hatte auch der Oberregirungrath a. D. Schröder 
vom Schaafhauſenſchen Bankverein ſchon lange erklärt, Schuckerts Geſchäft ſtehe 
auf zwei Augen; darin erblicke er für ſich als Aufſichtrathsmitglied eine zu große 
Verantwortlichkeit. Herr Schröder war denn auch jetzt der einzige Wiſſende 
unter allen ſeinen Kollegen; er half die ganze ungeheure Berechnung von Ge⸗ 
ſchäften, die die halbe Erde umſpannen, binnen wenigen Tagen zu Ende führen 
und den Vertrag ſchließen. Uebrigens müßte der Schaaffhauſenſche Bankver⸗ 
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ein, ſelbſt wenn er unſere Elektrotechnik noch nicht für hoch angeſpannt hielte, 
mit ſeinem Gelde ſparſam umgehen; denn ein Inſtitut, das ſo ſtark in rheini⸗ 
ſchen Bergwerksdingen ſteckt, wie die ſchöne Transaktion bei der Zeche Centrum 
wieder gezeigt hat, legt ſein Geld immer noch lieber in Viertauſendmark⸗Kuxen 
an, die dann dreißigtauſend Mark werth werden, als in Elektrizität⸗Unternehm⸗ 
ungen, die um jeden Preis Geſchäfte und hohe Auftragsſummen zu erreichen 
ſuchen. Der Gewinn, der ja in Wirklichkeit aus dem Agio bei Finanzirungen 
ſtammt, kann dann recht verlockend als Fabrikationertrag hingeſtellt werden. 

Die größten Aktionäre des Schuckert⸗Werkes ſollen der Generaldirektor 
Wacker und die Wittwe Schuckert mit zuſammen 7 Millionen fein. Dieſer Beſitz 
kann zwar nicht ganz zu Pari erworben worden fein, da das urſprüngliche Aktien⸗ 
kapital nur 8 Millionen betrug, aber immerhin war der Erwerbspreis ſo billig, 
daß die Dividenden eine hohe Verzinſung gewähren konnten. Nun möchte man 
natürlich aber einen ſo langjährigen Beſitz doch endlich realiſiren. Bekanntlich haben 
Schuckert⸗Aktien ſchon dreißig Prozent höher als heute geſtanden. Sollen die 
Großintereſſenten etwa noch einem weiteren Rückgange ruhig zuſehen? Für fie gab 
es keine andere Möglichkeit, zu hohen Kurſen zu verkaufen, als eine große Fuſion. 

5 Bei der Loewe⸗Geſellſchaft war der Mangel an ſelbſtändiger Fabrikation 
auf dem modernen Gebiete von Licht und Kraft längſt bekannt. Zfidor Loewe 
ſelbſt iſt ein ſchlauer Finanzmann, aber die Technik ſeiner Geſellſchaft beherrſcht 
er geiſtig nicht. Auch hier giebt es — was bei dem winzigen Aktienkapital nicht 
wunderbar iſt — keine Abundanz. Das ſoll neulich ſogar zu unerquicklichen De⸗ 
batten und Ablehnungen im Lager der Bankiers geführt haben. Ein Fabrikant vom 
Range Loewes braucht eine Abſage nicht ruhig einzuſtecken. Damals, alſo erſt 
vor ein paar Wochen, wurde ſchließlich die Vergrößerung der Union, die der 
Loewe⸗Geſellſchaft die elektriſche Abtheilung abkaufen ſollte, als der einzige Aus⸗ 
weg — durchaus nicht etwa gern — angenommen. Dann aber führte die alte Vorliebe 
Borns und ſeiner Leute für Agiotagen zu dem Plan einer Verſchmelzung mit 
Schuckert. Inmitten der allgemeinen Sorge um das Elektrizitätgeſchäft und 
deſſen Aktien⸗ und Obligationenpublikum wird mir denn auch Herr Guttmann 
von der Dresdener Bank als der einzige wichtige Optimiſt bezeichnet. Noch eine 
andere Perſönlichkeit ſcheint übrigens die Hand im Spiel gehabt zu haben: Herr 
Levy-Hagen aus Köln, der vor Jahren ſchon die Finanz- und Badeſaiſon in 
Oſtende benutzt hatte, um Schuckert zwar nicht mit Loewe, aber mit der Allge- 
meinen Elektrizität⸗Geſellſchaft zu verbinden. Schon dieſer Zwiſchenhändler hatte 
das Verbleiben des Generaldirektors Wacker durchaus nicht zur Bedingung ge⸗ 
macht, — wohl nicht ohne Wackers Zustimmung. 

Recht ſchwierig wäre die Werthberechnung geblieben, da nach den Kurs⸗ 
werthen nichts aufgenommen werden kann. Der Kurs iſt eine Phantaſieſache, 
der zunächſt der Geldſtand als Baſis dient, bis dann die Gewohnheit hinzukommt, 
auch bei erheblich vertheuertem Geldſtande feinen Beſitz zu bewahren, d. h. nicht 
etwa durch Verkäufe die Tagesnotiz herabzudrücken. Fragt man nach den inneren 
Werthen der beiden Geſellſchaften, jo hört man, Loewe habe, als vor Jahr und 
Tag eine Verſchmelzung mit der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft geplant 
war, einen Wirklichkeitwerth von 400 Prozent beſeſſen, freilich bei nur 7½ Mil⸗ 
lionen Aktien. Damals wurde von 19 Millionen geſprochen, die in ſehr liquider 
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Form vorhanden ſeien. Sind fie es aber heute noch? Inzwiſchen hat ſich Loewe 
in Werkzeugfabriken, Krahnfabriken und Schmidtmotoren feſtgelegt, die viel Geld 
koſten ſollen, und noch manche andere Geſchäfte gemacht. Und ſchon damals 
fand man, wenn meine Erinnerung nicht trügt, die außerordentlich rentablen Aktien 
der Waffen⸗ und Munitionfabriken mit 12 Millionen recht hoch veranſchlagt. 

Bei Schuckert wurde, als er via Oſtende mit Berlin verbunden werden 
ſollte, von einem inneren Werth von 125 geſprochen. Das iſt für eine Firma, 
die auf dem Arbeitmarkt eine ſo große Rolle ſpielt, gewiß nicht wenig. Durch 
Agio⸗Emiſſionen und gute Rückſtellungen dürfte inzwiſchen dieſer Werth min⸗ 
deſtens auf 150 geſtiegen ſein. Würde man alſo, um bei runden Ziffern zu 
bleiben, 7 Millionen Loewe zu 400 nehmen (Kurs ca. 500), 14 Millionen neue 
Loewe zum Ankauf von Schuckert (Kurs ca. 250) zu 300 und 7 Millionen für 
die Aktionäre zu Pari, ſo ergäbe Das einen Miſchungwerth von etwa 275. Die 
Börſe könnte natürlich auch einen anderen Maßſtab wählen, da Zahlen befannt- 
lich der Phantaſie keine Schranken ſetzen; ſicher iſt aber, daß, um den Ausdruck 
eines erfahrenen Mannes wiederzugeben, die Rentabilitäten bereits zum Zer⸗ 
ſpringen hoch geſpannt ſind. Einen ungefähren Maßſtab liefert wohl der Kurs 
der A. E. G. mit 270; der Liquidationwerth wird, falls die zürcher Truſtwerthe 
zum Einkaufspreis aufgenommen werden, mit ca. 254 eingeſchätzt. 

Was die Zukunftmuſik, beſonders die angeblich noch zu ſteigernde Fabri⸗ 
kation in Nürnberg, betrifft, ſo ſollte man den vielen offizibſen Blättermeldungen 
ſo wenig wie möglich glauben. Es iſt ja denkbar, daß Schuckert jetzt in das 
ſelbe Spiel mit Loewe gerathen wäre, das Gebrüder Naglo in Berlin nach der 
Erwerbung ihres Geſchäftes durch Schuckert den ſtaunenden Blicken boten. Kaum 
war damals der Kauf perfekt, ſo war auch die nagloſche Rente ſchon beträchtlich 
vermindert. Die letzte Dividende von Schuckert war ja erſt nach langwierigen 
Debatten vom Aufſichtrath beſchloſſen worden. Wie wäre es aber möglich 
geweſen, daß die Schuckert⸗Aktionäre die Bedingungen der Fuſion gar nicht er⸗ 
fahren ſollten? Höchſt einfach: die außerordentliche Generalverſammlung, in der 
die hohen Kontrahenten bei dem ſehr großen Kapital die Majorität beſtimmt 
nicht haben konnten, hätte lediglich über die Neuwahl zweier Aufſichtrathsmit⸗ 
glieder zu beſchließen gehabt. Vielleicht wäre den Verſammelten noch mitgetheilt 
worden, Loewe werde ihnen für ihre Aktien ein Tauſchanerbieten machen. Das kann 
aber, da es von der freiwilligen Wahl des Einzelnen abhängt, nicht Gegenſtand 
eines Beſchluſſes fein. Loewe mit nur 7½ Millionen Aktien wäre der Majorität 
in ſeiner Generalverſammlung von vorn herein ſicher geweſen; man konnte alſo 
dort ſagen oder verſchweigen, was man wollte. Von einer formellen Liquidation 
der Schuckert⸗Geſellſchaft hätte ja überhaupt vorläufig nicht die Rede ſein können, 
da das Geſetz auf dieſem Gebiete große Schwierigkeiten bereitet; zunächſt mußten 
ſämmtliche Schuckert⸗Aktien eingelöſt werden. Sicher war Zweierlei: die Rechts⸗ 
gelehrten beider Geſellſchaften hätten dafür geſorgt, daß die geſetzlichen Formen 
gewahrt blieben; und die Schuckert⸗Aktionäre hätten, da ſie kein anderes Tem⸗ 
perament als unſere übrigen deutſchen Aktionäre haben, zum größten Theil in 
den Umtauſch gegen Loewe⸗Aktien gewilligt. Auch an dem Dritten, der ſich freut, 
hätte es nicht gefehlt. Nun iſt es im letzten Augenblick doch anders gekommen. 

Pluto. 
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